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MAL WAS GANZ Besonderes zum neuen Jahr: PLAYBOY leistet sich 
ein Heft im Heft. Wir haben Andre Heller und seinen Freunden 
sechzehn Seiten zur Verfügung gestellt, damit sie dort ihre Wie- 
ner Träume fixieren können — unzensiert. Motto des Unterneh- 
mens laut Heller: „Eine kritische Liebe zu dieser Stadt.“ T'y- 
pisch wienerisch war auch die Entstehungsgeschichte des Pro- 
jekts. Heller gewann seine Mitstreiter auf Vernissagen und im 
Cafehaus für unseren Sonderteil. 

In einem Lokal rund 7000 Kilometer weiter westlich hatte 
PLAYBOY-Autor Nelson Algren Zoff mit dem Türsteher. Der Go- 
rılla bittet zur Kasse heißt die Story über den Besuch des Ameri- 
kaners in einem miesen Striptease-Schuppen in Manhattan. Al- 
gren (1,80 Meter, 150 Pfund) konnte sich mit dem Türsteher 
(2 Meter, 220 Pfund) nicht darüber einigen, ob 30 Dollar für 
ein Glas Weißwein angemessen sind. Unser Mann trotzte dem 
Gorilla. „Aber“, so Algren, „in manchen Kneipen am Times 
Square müssen Touristen schon kräftig blechen — die Argu- 
mente des Rausschmeißers sind einfach schlagend.“ 

Ein paar Straßen weiter ging George Willig /mmer an der Wand 
lang. Er bestieg den 411 Meter hohen Südturm des New Yorker 
World Trade Centers (und beschrieb, zusammen mit Co-Autor 
Drew Bergman, seinen luftigen Trip in dem Buch „Going it 
alone“, das beim US-Verlag Doubleday zum Bestseller wurde). 
Erfahrungen mit senkrechten Kletterwänden sammelte der 29- 
jährige in Kaliforniens Yosemite-Nationalpark. Dort steht die 
Lunatic Fringe, ein 60 Meter hohes kerzengerades Steilstück, das 
nur dank eines fingerbreiten Risses bestiegen werden kann. In 
der Bergsteiger-Literatur wird der Brocken unter dem höchsten 
Schwierigkeitsgrad VII geführt. 

Was Aufsteiger in andere Höhen trägt, fotografierte Monika 
Robl: Managermode für Chefetagen. Der Münchner Flughafen 
und die Lobby des BMW-Gebäudes waren die passende Kulisse. 
„Eine riesige Mode“, schwärmt Urbayerin Robl, „und der Dress- 
man ist endlich mal kein schöner Mann.“ 

Auch Waltraud hat was für Manager übrig: Sie betreut die 
Besucher aus dem Westen buchstäblich rund um die Uhr — im 
Auftrage des Staatssicherheitsdienstes der DDR. Norbert Ger- 
stenberger hat die liebevolle Agentin für unseren Hintergrund- 
bericht ins Bild gesetzt. In Spritztechnik. Um sich in Schwung 
zu bringen, greift der 32jährige Illustrator gern zu einer Dreifach- 
Droge: „Wenn ich arbeite, müssen Fernseher, Plattenspieler und 
Radio gleichzeitig laufen.“ 

Agentenarbeit im Dunkel war auch Johnny Greene auf der 
Spur. Der 31jährige recherchierte monatelang die Hintergründe 
des Mordes an einer weißen Bürgerrechtlerin, 1965 in Alabama: 
Wer erschoß Viola Liuzzo? Greenes Report läßt kaum mehr 
Zweifel daran, daß einer der tödlichen Schüsse aus dem Revol- 
ver eines FBI-Agenten stammt. PLAYBOY USA unterstützt übri- 
gens die Kinder von Viola Liuzzo in ihrem Kampf gegen das Ju- 
stizministerium und hat die Behörde auf Herausgabe aller Ak- 
ten verklagt, die sich mit dem Verbrechen befassen. Obwohl ein 
Gericht schon zugunsten des PLAYBOY entschied, hat US-Minister 
Benjamin Civiletti den Report noch nicht freigegeben. 

Schon zu besichtigen sind bei uns die Fotos aus einem neuen 
Film. Hauptdarstellerin: Laura Gemser. Nach „Black Ema- 
nuelle“ stand die Eurasierin Auf eın Neues vor der Kamera. 
„Lovecamp“ heißt der Film, bei dem Schlagersänger Christian 
Anders („Geh nicht vorbei“) Regie führte, Buch und Musik 
schrieb und selbst agierte — als Jünger der Sektengöttin Laura. 
Grund genug für uns, den 35jährigen Berliner als Co-Autor 
unseres Beitrags zu engagieren. Mitte 1981 startet „Lovecamp“ 
in Deutschland. 

Die Fotos von Göttin Gemser schoß Otto R. Weisser während 
der Dreharbeiten auf Zypern. „Ungeheuer diszipliniert“, sagt 
der Schweizer über die Schauspielerin. 

Heiße Weisser-Fotos gibt’s bald wieder. Er fotografierte für 
uns die schönsten Mädchen von Zürich. PENTHOUSE, watch out! 


i h # x» 
GERSTENBERGER 


WEISSER 


GREENE 


ANDERS + GEMSER 


A 


ALLES, WAS 
MÄNNERN 
SPASS MACHT 


>» 


JANUAR 1981 


SZENE BERICHTE ‚BILDGESCHICHTEN 


BRIEFE 


Ihre Meinung bitte 


PLAYBOY AM 
ABEND 


DER HORRORTRIP 
IM GRANDHOTEL 11 


ESSEN & TRINKEN 13 
TRIP - Segelyacht- 
Charter in der Karibik 14 


KUNST 14 
FILME 18 
BÜCHER 20 
PLATTEN 25 
TERMINE 25 


PLAYBOY-BERATER 


Was Sie schon 


immer wissen wollten 29 
INSIDER 
Jet-set-Shopping 32 


PLAYBOY-FORUM 


Welchen Wunsch möchten 
Sie sich noch erfüllen? 35 


PLAYBOY- 
INTERVIEW: 
FRIEDRICH 
DÜRRENMATT 


\ > I BR 
PLAYBOY-Autor 
Andre Müller (links) führte 
ein offenes Gespräch 
mit dem Mann, der seine 
besten Stücke aus 
schierer Geldnot schrieb 43 


IMMER AN DER 
WAND LANG 


Schönes Gefühl, oben 
auf dem World Trade Center 
in New York zu stehen. 


AUF EIN NEUES 


Gute Nachricht für 

alle, die Laura Gemser als 
Black Emanuelle 

schätzen lernten: Bald 

kommt sie mit einem neuen 
Film ins Kino — und 

hier sind die ersten Fotos 71: 


ANGELA-EIN 
GANZ BESONDERER 
JAHRGANG 


Wem bei Österreich immer 
nur Wein und Walzer 


Vor allem, wenn man außen 
hochgeklettert ist. 
Von GEORGE WILLIG 68 


SILBERFINGER 


einfällt, der wird sich wun- 
dern: Playmate Angela 

zeigt, was unsere Nachbarn 
noch zu bieten haben 82 


PLAYBOYS 
PLAYMATE-PARADE 


Rückblick 
aufein rundes Dutzend 103 


SEX IM JAHRE '80 


Krisen hin, Krisen her: Die 
Lust aufeinander ist 
immer noch ungebrochen 141 


Vor einem Jahr plante der 
Texaner Nelson 

Bunker Hunt den Coup 
seines Lebens. Er hatte nur 
eins im Sinn: Silber. 


Von HARRY HURT III 78 


WER ERSCHOSS 
VIOLA LIUZZO? 


Daß die weiße Bürgerrecht- 
lerin vor 15 Jahren in 
Alabama ermordet wurde, 


bestreitet niemand. 
Die Frage ist nur, ob das FBI 
ihren Tod gewollt hat. 


Von JOHNNY GREENE 98 


STÖHNEN 
FÜR DEN STAAT 


Liebe auf dem west- 
östlichen Diwan - der DDR- 
Geheimdienst ist 

(fast) immer dabei. Von 


HERMANN WEISS 114 


LITERATUR JK MODERNES LEBEN PANOPTIKUM EXTRA 


WIENER TRÄUME 


Dreizehn Künstler 


und ihre Stadt: Das Panora- 


ma einer verschwie- 
genen Welt - ausgebreitet 
von ANDRE HELLER 


DER GORILLA 


Ehe man in einem Nepp- 
lokal über die Preise 
meckert, sollte man lieber 
erst Karate lernen. Von 
NELSON ALGREN 


DIE SCHWARZE 
WITWE 


Frivole Legende 


BITTET ZUR KASSE 


51 


138 


160 


SCHÖNE 
FALSCHE WELT 


N 
N 


Nicht alle Statussymbole sind 
so echt, wie sie auf 
den ersten Blick aussehen 112 


MANAGERMODE 
FÜR CHEFETAGEN 


Je größer der Schreibtisch, 
desto langweiliger der 

Anzug - diese Regel ist über- 
holt. PLAYBOY zeigt 
sehenswerte Alternativen 116 


PLAYBOY-MAGAZIN 


Das Neueste für Skifahrer, 
Hundeschlitten-Expedi- 
tionen im Schwarzwald, ein 
VW-Golf mit 300 PS, 
Wagner-Tenor PeterHofmann 
als Mann im Gespräch 

und Weihnachtsgeschenke 

in letzter Minute bi 179 


PLAYBOY 


INTERNATIONAL 


Mädchen, Gags 


und Informationen 


IM RAUSCH 
DER SINNE 


Übereilte Aufklärung 


verletzt die Gefühle junger 


Menschen. Unsere 


Lust-Fibel zeigt, wie man 


es richtig macht. 
Von KARL HOCHE 


PLAYBOYS 
PARTY-WITZE 


Wer einen 
weiß: bitte einsenden 


REISETIPS FÜR 
AUSSENSEITER 


Warum immer nur in Drei- 


Sterne-Restaurants 
tafeln - wenn 

es Lokale wie den 
„Ewigen 

Seehund“ gibt. Von 
PETER 


ORTHOFER 101 


DIE GEHEIME 


SAMMLUNG DES 


HERRN X. 


Im Laufe von 
Jahrtausenden rund um 
den Globus ent- 
standen - jetzt exklusiv 
im PLAYBOY: 
erotische Kunstwerke 
aus Privatbesitz. 
Einige starke Stücke, die 
garantiert kein 
Museum zu zeigen wagt. 
Bericht von 
WOLF UECKER 
mit Fotos von 


JACQUES HARTZ 


SEITE 121 


PLAYBOY 


PLAYBOY 
DEUTSCHLAND 
HUGH M. HEFNER 


REDAKTION CHICAGO 
Arthur Kretchmer, Redaktionsdirektor 
Arthur Paul, Art-dırector 
Gary Cole, Fotochef 


REDAKTION MÜNCHEN 


% Augustenstraße 10, 8000 München 2 
Wolf Thieme, Rainer Wörtmann 
Chefredakteure 
& Peter Meyer, Textchef 


RESSORTLEITER: Wolf-R. Ghedini, George Guther, Pieter J. 
Kunheim, Hans-Rüdiger Leberecht, Siegfried Reichert 


REDAKTION: Kariane Bartkowiak, Angelika Bronder, Eltra 
Caple-Payreder, Eva Ernst-Peters, Maximilian Handschuh, 


Helga Heilmeier, Jürgen Kalwa, Claudia Ka anette 
Mischlin, Hans Pfitzinger, Michael Sandner, Claudia Schönhals, 
- Ulrike von Sobbe, Ingrid Tardieu, Gudrun Thiel 


„ 2 » FOTOS UND ILLUSTRATIONEN: ap, Heinz Ber, Sigi 
DÜSSELDORF , Bumm/Studioh, Daily Mail/Pandis, John Derek/Warner 
Broth., Lothar Diebold, dpa, Jürgen Dux, Arny Freytag, Huber- 


tus Hamm, Wolfgang Held, Gabriel Herschdörfer, Gerd Huss, 
Christine Kaufmann, Klaus Koch, Tilman Michalski, Munich- 
press/Franz Hug, Manfred Popp, Quick/Jürgen Domnich, 
Friedrich Rauh/Bayreuther Festspiele, Herb Ritts/Gamma 
Liaison, Scherz-Verlag, Spiegel-Verlag, G. Ullner, Peter Vann, 
Otto R. Weisser (Titel), Michael Wesener, Madeline Winkler- 
Betzendahl, Dieter Ziegenfeuter 


TEXT, ÜBERSE NG UND DOKUMENTATION: 
Bettina von Beust, Sigfrid Dinser, Harald R. Fabian, Jürgen 
Lewandowski, Dr. Hans F. Nöhbauer, Gabriele Redden, Wer- 
ner Schmidmaier, Norbert Thomas, Andreas Weiher, Carl 


Rn. 5 ® | Weissner, Thomas Weßkamp, Brigitte Zandeı 
nternaftionale Bootsausstel UNG |..10040rononcun. 
Franz Spelman 
Stefanie von Szankowska 
N nuyar- r Postfach 20 17 28, 8000 München 2 


PLAYBOY DEU HLAND, BÜRO NEW YORK: 
Monika Kind, /. st 36th Street, 5th Floor, New York, N.Y. 


zazesrsssreserrsbmmmmm " ee 
BE mern. 

PLAYBOY DEUTSCHLAND, BÜRO SCHWEIZ: 

Wolf Uecker, Ch. d. Primerose 8, CH-1007 Lausanne 


Für unsere Leser entdeckt: VERANTWORTLICH FÜR REDAKTIONELLEN TEIL: 


Wolf Thieme, Rainer Wörtmann, München 


= - Ce > _———— 
Die Kleine VERANTWORTLICH FÜR ANZEIGEN: 

= Wolfgang Robert, Anzeigenleiter 
Die Starke Ursula Meyer, Anzeigenstruktur 
= HEINRICH BAUER VERLAG, MÜNCHEN: Heinz-Günther 
te [e warze Bachem, Heinz Nellissen, Manfred Reißner, Herstellung 


VERTRIEB: Heinrich Bauer Verlag, Hamburg 


Die kleine Tasse Kaffee nn 


DRUCK: W. Girardet, Essen (Tiefdruck/ Offset );F.W. Rohden, 


Essen (Offset) 
Der Export des PLAYBOY und sein Vertrieb im Ausland sind nur mit 
Die KLeıne Tasse Genehmigung des Verlages statthafl. Wiederverwendung des Inhalts 
LE g g 5 


nur mit schriftlicher Zustimmung des Verlages gestattet. Für 


Presso unverlangt eıngesandte Manuskripte und Fotos keine Haftung. Die 

Oo Redaktion behält sich vor, Leserzuschriflen zu kürzen. PLAYBOY, 

resS Häschenmarke und Playmate sind Registered Trade Marks von 
NACH Dem esse" Playboy Enterprises, Inc., USA 


1980 und 1981 by PLAYBOY, betreffend US-Ausgaben vom Sep- 
el 1 


BC pEE 
N OHNENKAF nach dem Essen tember 1980 und Oktober 1980 
N & 2m PS © 1980 und 1981 by Heinrich Bauer Verlag, München 
) z —— we = Pe Ace 
PLAYBOY DEUTSCHLAND erscheint monatlich im Heinrich 
Bauer Vrlag München, Augustenstraße 10, 8000 München 2, 
5 28 178 und 5-24 350 (Anzeigen), 


Telefon (089) 5 99 71, Telex 
Verkaufspreis DM 7,—, im Abonnement bei Lieferung frei Haus 
DM 7,- zuzüglich ortsüblicher Zustellgebühr, Bestellungen beim 
Verlag, Postfach 11 22 02, 2000 Hamburg 11, bei allen Postämtern 
und ım Fachhandel. Telefon Abonnements-Vertrieb (040) 30 19-1. 
(Alle Preise verstehen sich einschließlich 6,5% Mehr- 
wertsteuer.) Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nummer 7 

gültig. Postscheckkonto: München 97600-804. Erschei- 

nungsort München 


„Immer an der Wand lang“, Seite 68: © 1979 by George Willig and 
Drew Bergman. „Der Gorilla bittet zur Kasse“, Seite 136: © 1976 
by Nelson Algren. Deutsche Rechte Linder AG, Zürich. Cartoon auf 
Seite 174: © Punch 
Veröffentlichung gemäß Paragraph 8 Absatz III des Bayerischen 
Gesetzes über die Presse vom 3. Oktober 1949: Heinrich Bauer 
Verlag, Hamburg: 100 Prozent. Komplementäre: Alfred Bauer, Ver- 
lagskaufmann,; Heinz Bauer, Verlagskaufmann. Kommanditisten: 
Marlıs Hollmann, Hausfrau; Heike von Alten, Hausfrau. Adresse: 
Burchardstraße 11, 2000 Hamburg 1 


Schneider-Import, Bingen 


Lürzer,Conrod & Leo Burnett 


N N 
U 


N 
Ve 5 
RR 
RR 


27, 


De? 
rich 


NÜÄ 
RÜN \ 
SS 
N nn 
RRNRRNNRORN / SORRRRRERRUNNRN \ RBB N \ RR \ 
SESBSIHÄTÄTN N Nr RO RURG RÄT TRÄN N N N N 
Y SINE N N TURN N N \ ARÜN N N N \ N N INN 
N, DIN NEN DARNTRAUNEN Dr \ RAR, N N RANUK, NN \\ N N \ 
TIMÜRUNN IN OR N \ RR \ N N N N SS 
" RRNSNRERNENE N INA a NEUN NSS RRRORUNN a N “ N & 
SSR SS, NS N NN 


N 


tan 


Na 


SUN N o 
an RN AN \ NN v N 
N DAN S . 


N \L2 
AN N RN NV 
NRRRNANDY 
NUIIY 


Klingt das überheblich? Erfahren Sie die Fakten, verehrter Leser, und urteilen Sie selbst. Es beginnt damit, daß man 
auf der offiziellen Qualitätsskala der Champagne nur 77% erreichen muß, um Champagner, aber nahezu 100%, um 
Veuve Clicquot zu heißen. Sodann sind drei Pressungen erlaubt, doch nur die ersten zwei akzeptiere ich als gut genug. 
Dabei war noch mit keiner Silbe von Carte Or die Rede, dem Jahrgangs-Champagner von exzeptionellem Geblüt. 

Die Götter lieben ihn, darum wenden sie ihm alles zu, was es in der Meteorologie Gutes gibt - doch unbegreiflicher- 
weise tun sie es nur drei- oder viermal im Jahrzehnt. Nur in Jahren, die sich überdurchschnittlichen Sonnenscheins 
erfreuen, reifen auf den bevorzugtesten unserer Weinberge Trauben von so vollkommener Kraft und Anmut, daß sie 
einen Carte Or ergeben. Was Wunder, daß die Erträge in schmerzlichem Mißverhältnis zur Qualität stehen. Und da 
menschliche Bemühungen um Wetterbesserung über ein hilfloses Herumstochern in den Wolken (wobei man 

hie und da wenigstens Hagelwolken mit Raketenkraft zerstreuen konnte) nicht hinausgekommen sind, wird Carte Or 
fürs erste die Rarität bleiben, die man mit Glück im dunklen Regal eines wissenden Weinhändlers aufspüren muß. 


+ 


Directeur des Caves 
Veuve Chicquot Ponsardin sr 
Reims/France Veuve Clicquot Carte Or. Kompromisse gibt es schon genug. 
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‚Astor Mild und Astor Filter auch in der King Size-Box 


Es lebe der feine Unterschied. 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette enthält: Astor Mild 0,7 mg Nikotin und 
IO mg Kondensat [Teer - Astor Filter 0,8 mg N und I4 mg K » Astor ohne Filter 1,2 mg N und 22 mg K Durchschnittswerte nach DIN) 
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MIXED MEDIA 
PLAYBOY NR. 11/1980: INSIDER ÜBER SELTENE SCHALLPLATTEN 
UND CHEYCO LEIDMANNS MÄDCHEN 

Glückwunsch zu dieser prallen Ausga- 
be. Schade nur, daß ab Januar die Hefte 
wieder dünner werden. Ich habe aller- 
dings in Ihrem Insider eine gute Adresse für 
Schallplattensammler vermißt: Jellyroll 
Productions, Box 3017, Scottsdale, Arizo- 
na 85257, USA. Die Firma bringt einen 
Katalog mit Preisangaben heraus, die als 
Richtwerte dienen können. 

Im übrigen sollten Sie künftig mehr 
Mädchen-Fotos ä la Cheyco Leidmann 
bringen. Dieser Stil ist wesentlich provo- 
kativer als die Art, in der die langweiligen 
Schulmädchen fotografiert werden. 

Hans-Joachim Heuel 
Bielefeld 


HERBER TON 
PLAYBOY NR. 11/1980: HAUSMUSIK MIT BLASEBALG — BERICHT 
ÜBER DEN DUDELSACK 
Sie liegen mal wieder voll im Trend: 
Da gibt es in Düsseldorf eine vierköpfige 
Band namens Alfons Dudelsack, deren 
„Scottish Dixieland“ schon so manche 
Fete auf Trab gebracht hat. Die Jungs 
spielen Trommel, Banjo, Sousaphon und 
— natürlich — Dudelsack. Ihr Motto „Eine 
Hochzeit ohne Dudelsack ist wie eine Be- 
erdigung“ hat sich in ganz Nordrhein- 
Westfalen herumgesprochen. Buchen 
kann man die rheinischen Schotten unter 
der Rufnummer 02 11/36 59 39. 
Klaus Schneider 
Düsseldorf 


„Es soll Leute geben, die sind so unmusi- 
kalisch, daß ihnen Mozartsche Flötenkon- 
zerte und Straßenbahnquietschen eins 
sind“ — und solchen Leuten empfehlen 
Sie, Dudelsack zu spielen?! Dieser Satz 
sagt mehr über /hre musikalischen Kennt- 
nisse aus, als über die der Leute, die in 
Schottland den Dudelsack blasen. Sie 
sollten Ihrem Chefredakteur einmal eine 
ähnliche Bemerkung über indische Musik 
(zum Beispiel Ravi Shankar) vorlegen. 
Ich glaube, das wäre dann wohl die letzte 
blöde Bemerkung gewesen, die Sie zum 
Thema Musik abgelassen hätten. 

Alfons Dudelsack 
Düsseldorf 


RALLYE MONTE CARLO 


PLAYBOY NR. 11/1980: GIANNA FACIO, DIE NEUE BEGLEITERIN 
VON PHILIPPE JUNOT 


Ich versteh’ den Junot nicht. In seinem 
Liebesleben geht es so hektisch zu wie bei 


der Rallye Monte Carlo. Caroline ist doch 
ein hübsches Mädchen. Wenn ich die 
Wahl hätte zwischen den beiden, gäbe es 
für mich keine Probleme. 
Thorsten Riehmann 
Kiel 


TEST-FALL 
PLAYBOY NR. 11/1980: PLAYBOYS KINO-ALBUM 
Hervorragend — PLAYBOYS Kino-Al- 
bum. Wirklich ein Feuerwerk von überra- 
schenden Einfällen und ungewöhnlichen 
Informationen. Am meisten Spaß hat mir 
das Quiz gemacht. 19 von den 22 Fragen 
konnte ich richtig beantworten. Aber jetzt 


möchte ich auch Sie mal etwas fragen: 
In welchem Film ist der Hauptdarsteller 
im ersten Drittel gesichtslos? 
Frank Brendel 
Mannheim 
Humphrey Bogart in Delmer Daves 
„Dark Passage“. 
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RECHTSSTREIT 


PLAYBOY NR. 12/1980: PLAYBOY-FORUM ZUM THEMA: IST DAS 
RECHT TEILBAR? 

Wenn in Deutschland ein Ausländer je- 
manden aus Blutrache umbringt, ist er 
nach deutschem Recht des Mordes schul- 
dig. In seinem Land, in dem er das Recht 
zu dieser Tat hat, würde er straffrei aus- 
gehen. Es würde sogar seine Ehre auf dem 
Spiel stehen, hätte er nicht getötet. 

Das bedeutet: In der einen Region 
herrscht eben jenes Recht, und in der 


anderen dieses. Hier wie dort ist das Recht 
unteilbar. Betrachtet man aber beide Re- 
gionen, ist das entsprechende Recht also 
teilbar. 

Es gibt in der langen Menschheitsge- 
schichte ganz bestimmt niemanden, der 
absolute Objektivität erreicht hätte. Und 
solange es die nicht gibt, wird jedes 
Recht teilbar bleiben. 

Michael Knödel 
Leonberg 


Das Recht könnte unteilbar sein. Dar- 
an glaube ich. Solange man es jedoch in 
der ganzen Welt mit Rassen- und Klas- 
senproblemen und mit den Ansprüchen 
angeblich privilegierter Schichten zu tun 
hat, werden diejenigen, die an den Schalt- 
hebeln der Macht sitzen, sich nicht an die 
Unteilbarkeit gebunden fühlen und sich 


“ auch nicht dazu verpflichten. 


Isaiah Robinson 

Präsident der 

Kommission für Menschenrechte 
New York 


HORROR-TRIP 
PLAYBOY NR. 11/1980: HEINZ SOBOTA ÜBER BOMBAY - DEN 
VORHOF ZUR HÖLLE 
Was für ein Hieb gegen den Necker- 
mann-Ferntourismus, der noch die letzte 
Dreckecke der dritten Welt als Exotik ver- 
kauft und Pauschalreisende in euro- 
päisierten Hotels verhätschelt. Gerade 
durch seine chauvinistische Haltung be- 
kommt Sobota die zwei Enden zusam- 
men: Elend in Indien und Wohlstand bei 
uns. Ganz abgesehen davon, daß dies ein 
bemerkenswertes Stückchen Journalismus 
ist — den übereifrigen Sipzegel- und Stern- 
Reportern ins Stammbuch. 
Karl-Heinz Loskand 
Bielefeld 


DIE NUMMER ZWEI 
PLAYBOY NR. 11/1980: ESSEN UND TRINKEN - MICHELIN-STERN 
FÜR EINE KÜCHENFRAU 
Peggy Schaarschmidt aus Bonn ist 
nicht die einzige deutsche Küchenchefin, 
die vom Michelin mit einem Stern be- 
dacht worden ist. 1980 wurde die Hostel- 
lerie Bacher in Neunkirchen/Saar von 
den französischen Freßpäpsten ebenfalls 
ausgezeichnet. Leider geht aus dem Mi- 
chelin nicht hervor, daß die Küchenchefin 
Margarethe Bacher heißt. 
Harry George 
Frankfurt/Main 
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otels sind eine feine Sache - vor al- 

lem die luxuriösen Grandhotels alten 
Stils und die schicken US-Komfortherber- 
gen. In den Bars, Restaurants, Discos und 
Lobbys sitzen immer tolle Frauen. Ver- 
ständlich, daß viele Leute fast ihr ganzes 
Leben im Hotel verbracht 
haben: Ernest Hemingway, 
Nubar Gulbenkian, die Mi- 
stinguette. 

Und auch uns vermitteln 
gerade die teuren Herbergen 
immer irgendwie das Gefühl, 
wir seien genau die Gäste, auf 
die man dort gewartet hat — 
weil wir so nett aussehen, ver- 
steht sich. Nicht etwa wegen 
unserer Spendierlaune. 

Die gute Laune ist heutzu- 
tage aber auch schnell dahin. 
Denn kaum ist man in so 
einem feinen Haus abgestie- 
gen, gibt es gewöhnlich Ärger. 
Man strapaziert uns mit anti- 
quierten Anmeldeprozedu- 
ren, neuzeitlichen Kommu- 
nikationsproblemen und 
immer schlechter funktio- 
nierendem Service. Wollte 
sich der Gast der Mühe 
unterziehen, schon beim Re- 
zeptions-Ritual entsprechend 
zurückzuschlagen, könnte er 
seinerseits ein Formular mit 


folgenden 
Fragen vorlegen: Habendie Betten Sprung- 
federmatratzen? Ist der Zimmerfernseher 
mit einem Betamax gekoppelt? Ist Ihr 
Haus noch liquide? 


Aber wir wollen ja nur wohnen und kei- 
nen Krieg mit jener Institution namens 
Empfangschef führen, die sich seit uralten 
Zeiten wie der Inquisitor Torquemada 
aufführt. Immerhin spricht der Chef de 
reception Basis-Deutsch. Das kann man 
vom Bell-Boy nicht behaupten, der die 
Gäste mit den Koffern erst einmal im fal- 
schen Stockwerk ablädt und dann im 
richtigen Zimmer eine Hand hinhält, die 
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so breit und einladend ist wie das Lä- 
cheln einer Bauchtänzerin. Man ist schon 
ganz konfus und gibt ihm aus Versehen 
einen Fünfer. „Deutschmann Guttmann“, 
strahlt er. 

Das Bett ist in Ordnung. Es handelt sich 
sogar um ein Doppelbett. Darauf haben 
wir aber auch ein gesundes Anrecht. 
Schließlich zahlen wir einen.nur geringfü- 
gig verminderten Doppelzimmerpreis (ir- 
gendwann in den letzten Jahren müssen die 
Hotelarchitekten verlernt haben, Grund- 
risse für Einzelzimmer zu zeichnen). 


Inzwischen habe ich sogar den Frick 
heraus, wie mein Samsonite nicht dauernd 
von der unterdimensionierten Koffer- 
ablage mit ihren launischen Scherenbei- 
nen herunterkippt. Ich stelle das Gepäck 
eben gleich auf die Erde. 

Ein.netter kleiner Eisschrank 
voller Fruchtsäfte und Spiri- 
tuosen steht einladend in der 
Ecke — nur fehlen gerade die 
Münzen, um ihn zu öffnen. 
Der Fernseher geht nicht, was 
Wunder. Der Hauselektriker 
kommt eine Stunde später, 
kurz nachdem die Sportschau 
vorbei ist, zaubert mit ein paar 
beiläufigen Handgriffen das 
Bild herbei. Und während er 
leicht genervt die Tür hinter 
sich schließt, streikt der Appa- 
rat schon wieder. 

Aber richtig lustig wird es 
_ am Morgen, wenn man sich 
beim Room-Service sein Früh- 
stück bestellen will. 

„Hirr Rum-Service.“ 

„Ja, wissen Sie, ich wollte 
eigentlich den Room-Service 
und nicht die Cocktailbar.“ 

„Chaben Sie, mein Cherr, 
== chaben Sie“, beteuert der 
wackere Sohn Anatoliens 

unverdrossen. 

„Also gut, Eier mit Bacon, Schwarz- 
brot, Tee mit Zitrone, Butter und eine 
halbe Pampelmuse.“ 

„Kommt sofort. Eyyi Bakong, Brott, 
swarsses Ssitrong, halbe Muse und Pam- 
pelbutter.“ 

Na schön, soll er. Ich überlege, ob ich 
nach dem Schock nicht doch noch die 
Cocktailbar anrufe, um einen „Harvey 
Wallbanger“ zu bestellen, lasse es dann 
aber lieber bleiben. Wer weiß, was ich 
dann für eine sensationelle Neuigkeit aufs 
Zimmer bekomme. 

Nun sollte man sich in seiner Kritik an 
Kommunikationsproblemen in heutigen 
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Hotels nicht unbedingt auf die dritte 
Welt einschießen, schließlich verrichtet 
braves Türkmann einen Job, für den sich 
Deutschmann inzwischen zu Guttmann 
geworden ist. Der Mann hat immerhin 
noch guten Willen, was man von den 
rein deutschsprachigen oberen Dienst- 
rängen nicht so ohne weiteres behaupten 
kann. 

Aber was macht man, um diskret das 
volle Dienstleistungsangebot anzumah- 
nen? Man ruft den Manager an, das 
heißt: seine Sekretärin. Sie hat vier Stan- 
dardantworten zur Verfügung, die man 
allesamt vergessen kann und die hier nur 
aufgeführt werden, um zu zeigen, zu 
welch sprachlicher Wucht solche Leerfor- 
meln geraten können: 

„Herr Schneider ist noch nicht da.“ 

„Herr Schneider kommt gleich, versu- 
chen Sie es bitte doch noch einmal“ 

„Er ist in einem Meeting. Karn ich was 
hinterlassen?“ 

„Jetzt luncht er gerade. Aber so zwi- 
schen drei und fünf Uhr wollte er zurück 
sein.“ 

Wer verärgert einhängt, kann natürlich 
nun den Assistant Manager anrufen — 
aber wirklich nur dann, wenn er das 
Ganze noch mal hören will. 

Ein Quell nie versiegender Kurzweil 
sind auch die schriftlichen Nachrichten, 
die messages, die man abends im Schlüs- 
selfach vorfindet. Da sitzt man dann 
fassungslos vor Hieroglyphen von einer 
Exotik, die selbst einen ausgepichten 
Ägyptologen um den Verstand bringen 
würden. 

Was soll das nun heißen? 

„Fraufrü um Plebs bitter Frantek um- 
rücken!!“ 

oder: 

„Fraui Frum zum’ bleiben reitet Haar 
Krank im Schluckauf!!“ 

oder: 

„Frau Lim von Beowulf krittelt Bern 
Bank drück Schuft.“ 

Doch 24 Stunden später, nach einem 
grimmigen Telefonanruf der Redaktion, 
weiß man schließlich, was es bedeuten 
sollte: „Frau Frühm vom PLAYBOY bittet 
Herrn Frank um Rückruf.“ (Aha, die letz- 
te Spesenabrechnung vom Australien- 
Trip stimmt nicht.) 

Tja, und irgendwann packt man dann 
seine Koffer und bittet um die Hotelrech- 
nung. 

Die kommt schnell, pünktlich und 
korrekt. Kunststück, sie kommt aus ei- 
nem Computer. Ein bißchen unerwartet 
hoch ist sie schon. Aber alles hat eben 
seinen Preis. Vor allem „Eyyibakongbrott- 
swarsses Ssistronghalbemuseundpampel- 


butter.‘“ Wolfgang Frank 
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as miefige Seemannskneipen-Image 
hat das deutsche Fernsehen mit seiner 


| Haifischbar auf dem Gewissen: In Wirk- 


lichkeit geht's in der Küstengastronomie 
gediegener zu. Zum Beispiel in Deutsch- 
lands größter Seemannskneipe, der Schif- 
fergesellschaft in Lübeck, einem male- 
rischen Gebäude aus dem Mittelalter, 
gebaut wie aus Marzipan: Im Haus Breite 
Straße 2 (Telefon 04 51/7 67 76) mit sei- 
nem Treppengiebel in rotem Ziegel, dem 
vergoldeten Schiff als Wetterfahne und 
der kunstvollen Rokoko-Eingangstür tra- 
fen sich schon vor Generationen die Fah- 
rensleute. Unter Hansekoggen, Miittel- 
meergaleeren und einem fünf Zentner 
schweren Messing-Kronleuchter ist Platz 
für insgesamt 300 Gäste. Die tafeln und 
trinken an Tischen, die im 16. Jahrhun- 
dert aus rohen Eichenplanken gezimmert 
wurden. 

Geführt wird das Lokal von Georg Grei- 
linger. Er kommt den drögen Nordlich- 
tern mit feiner Kochkunst, die er vor Jah- 
im Münchener Restaurant 
„Schwarzwälder“ servierte. Täglich gehen 
600 bis 800 Speisen in der Küche auf den 
Weg. Deshalb kann sich Greilinger auch 
leisten, Fisch einzukaufen, der nicht tief- 
gefroren an Land gekommen ist. Zum 
Beweis bestelle man seine in Pergament 
gegarte Heilbuttschnitte mit Jakobs- 
muscheln, Garnelen und frischen Kräu- 
tern (23,50 Mark). Als zarte (da ebenfalls 
nicht konservierte) Alternative erweist 
sich das Matjesfilet „Käpt’n Brass“ (9,80 
Mark). Eine raffinierte süß-saure Kombi- 
nation zwischen Fisch und Fleisch sind 
die in Honig und Soja eingelegten, mit 
Garnelen und Ananas verfeinerten Filet- 
spitzen „Admirals Art“ (22,50 Mark). 
Zum Nachtisch empfiehlt sich eine rote 
Grütze nach Hausrezeptur (6 Mark). 

Mit Preisen bis zu 65 Mark und einer 
nicht sehr großen Auswahl hält sich Grei- 
lingers Weinangebot in Grenzen. Macht 
nichts — hier trinkt man ohnehin mit Vor- 
liebe den offenen Lübecker Rotspon, eine 
süffige Spezialität aus gleichbleibend 
feuchten Kellern, das Viertel zu 5,50 Mark. 
Schade nur, daß sich Georg Greilinger den 
neudeutschen Hang zu südfranzösischer 


ren schon 


Leber, mexikanischem Maistopf und iri- 
schem Ochsenkotelett nicht verkneifen 
konnte. Solche kulinarischen Ausflüge 
sind für eine stilechte Seemannskneipe 
entbehrlich. Der Duft der großen weiten 
Welt zieht auch so durch die alten Ge- 
mäuer. ‚Jochen Becher 
® 

Ritter Reinhard der Dritte war der 
größte Raufbold der Ahnengalerie und 
befehdete im 14. Jahrhundert jeden im 
Badischen, der ihm nicht paßte: Grafen, 


Bischöfe und Ritterkollegen. Gastfreund- 
schaft war für den Draufgänger ein 
Fremdwort. Was von seiner Herberge re- 
stauriert Stein auf Stein stehenblieb, ist 
heute allerdings Schauplatz ganz ande- 
rer Kämpfe: Peter Wehlauer, Pächter 
und Küchenchef des Restaurants Burg 
Windeck, und seine Frau Marianne strei- 
ten für auserlesene Eßkultur. Das hat der 
Michelin bereits mit einem Stern hono- 
riert. Und der Varta-Führer spendierte 
zwei Kochmützen. 

Zum Kämpfen gehört nicht nur klassi- 
sches Handwerkszeug, sondern vor allem 
eine Menge Phantasie. Die entfalten die 
Wehlauers vor allem beim täglich wech- 
selnden Menü mit sechs oder sieben Gän- 
gen. Zu den Lieblingsgerichten auf Burg 
Windeck zählen: die geschnetzelte See- 
teufelleber auf Algen (19 Mark), das 
Steinbuttfilet im Safransud (30 Mark) 
oder der Wildlachs mit Langustinenmus 
(31 Mark). 

Selbstverständlich weiß der Küchen- 
chef, welchen Wein er dazu empfehlen 
kann. Die Kreszenzen stammen zum Teil 
von seinem eigenen Gut oder aus Frank- 
reich: vor allem große Bordeauxweine, 
die gar nicht auf der Karte stehen und bis 
zu 300 Mark kosten. Im Keller lagern 
außerdem exquisite Armagnac-Raritäten, 
zum Beispiel von 1880, 1920 und 1930, bei 
deren Preis der Wirt mit sich reden läßt. 

Den Blick auf die Oberrhein-Ebene 
gibt's gratis dazu. Und der reicht bei 


gutem Wetter bis 
abends der Weg nach Hause zu mühsam 
ist, der kann übrigens auf Burg Windeck 


Straßburg. Wem 


(Bühl/Baden, Kappel-Windeck-Straße 
104, Telefon 0 72 23/2 36 71) auch logie- 
ren. Sechs Zimmer hat Peter Wehlauer 
eingerichtet und hält sie für 38 Mark die 
Nacht als Sonderservice bereit. Ein Preis 
wie unter Freunden: natürlich inklusive 


Frühstück. Helmut F. Frank 
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hartersegeln macht in Europa keinen 
Gi mehr. Die meisten Firmen se- 
hen es schon als Sonderwunsch an, wenn 
der Kunde für sein Geld auch noch ein ge- 
pflegtes und funktionierendes Boot haben 
will. Doch für ein paar Dollar mehr kann 
man sich freikaufen von derlei Un-Ser- 
vice: Von der Nord- 
see gezauste, von der 
Östsee  gelangweilte 
und vom Mittelmeer 
gestreßte Segler fin- 
- den ihr neues Para- 
dies beim Segeltörn in 
der Karibik. 

Es dauert zwar et- 
was länger, bis man 
ankommt, und die 
Reisekosten sind auch 
höher. Aber wer es einmal probiert hat, 
wird sicher wieder hinfahren. Zwischen 
Martinique im Norden und Grenada im 
Süden sind amerikanische und kanadi- 
sche Charterfirmen seit Jahren im Ge- 
schäft, haben durch Dollarverfall eine 
gesunde Abmagerungskur hinter sich 
und bieten zu weitaus niedrigeren Prei- 
sen einen weitaus höheren Service — und 
bessere Schiffe. 

Unter den 20 Bootstypen, die man 
chartern kann, verdienen drei besonders 
hervorgehoben zu werden: die CSY 44, 
die Peterson 44 und die Custom 50. 

Die Firma Caribean Sailing Yachts, 
Marktführer unter den dortigen Boots- 
bauern, haben ihren Typ CSY 44 speziell 
für die Bedürfnisse des Chartermarktes 
gebaut. Dabei entstand ein sehr komfor- 
tables „Wohnmobil“ mit passablen Segel- 
eigenschaften, 13,40 Meter Länge, sechs 
Kojen und zwei Duschen. 

Die Peterson 44 ist genauso lang, hat 
dieselbe Anzahl Kojen und Duschen und 
wirkt etwas enger als die CSY 44. Sie gilt 
als das schnellste Charterschiff dieser 
Größe in den West-Indies. Was ihr an 
Komfort fehlt, macht 
sie durch Eleganz und 
raffinierte Segel-Aus- 
stattung wett. 

Das größte Boot, 
das ohne Skipper ge- 
mietet werden kann, 
hat Platz für acht Per- 


Peterson 44 


sonen, kommt mit 
zwei Duschen und 
wahlweise als Ein- 


CSY 44 


oder Zweimaster: die 
Custom 50. Sie mißt 15 Meter - ein ele- 
gantes, geräumiges Schiff. 

Für den Traumurlaub auf einer Yacht 
muß man nicht unbedingt selbst Segler 
sein. Einmal kann man, wie überall auf 
der Welt, einen Platz auf einem Boot bu- 


chen und mitfahren. Das erweist sich 
meist als gute Möglichkeit, andere Leute 
und das nasse Leben kennenzulernen. In 
der Karibik kann man aber auch ein 
Schiff chartern und sich einen Bootsmann 
(oder einen Koch) dazu engagieren. Wer 
das zwei- oder dreimal gemacht hat, kann 
den Törn später allein probieren — wenn 
er will. Schließlich gibt es noch die 
„sail’n’learn“-Programme: Da wird dem 
Gast beigebracht, wie er demnächst — 
oder schon in der zweiten Urlaubshälfte — 
selbst mit dem Schiff fertig werden kann. 
Die karibischen Charteryachten bieten 
obendrein einigen Luxus, den europäische 
Segler kaum kennen: Sie haben etwa riesi- 
ge, vom Motor versorgte Kühlanlagen an 
Bord. So kann man wahlweise Komplett- 
oder Teilverpflegung mitbuchen. Dafür 
wird das Schiff für die Dauer des Segel- 
törns mehr als reichlich mit Lebensmitteln 
vollgepackt, gemäß der Vercharterer-De- 
vise: „You just relax, we do the bothering.“ 
Würfeleis und Berge tiefgefrorener Steaks 
entheben einen so von der Notwendigkeit, 
Nachschub besorgen zu müssen. Noch ein 
Tip: Die Dosen mit 
Corned beef gelten 
fast überall als Zah- 
lungsmittel. Einen fri- 
schen Lobster erhält 
man gewöhnlich für 
zwei Rindfleischkon- 
serven. Tausch- und 
andere Geschäfte sind 
immer möglich: Ein- 
heimische in kleinen 
Ruderbooten erschei- 


Custom 50 


nen, sobald man irgendwo Anker wirft. 


Wichtiger als irgendwelche Segel- 
scheine nehmen die Vercharterer engli- 
sche Sprachkenntnisse. Ohne ein Crew- 
Mitglied, das fließend Englisch parliert, 
ist man ziemlich sprachlos im Paradies. 
Auch den Merkspruch über die Hurrikan- 
Saison sollte man verstehen: „June — too 
soon, July — stand by, August — it must, 
September — remember, October — it’s 
over.“ Woraus ersichtlich wird, daß die 
Hochsaison dann stattfindet, wenn bei 
uns Winter herrscht. Zu dieser Zeit kann 
schon mal die eine oder andere Bucht mit 
Booten überlaufen sein. Frühjahr und 
Herbst sind heißer, windiger und bringen 
heftige, aber kurze Regengüsse. 

Die Preise variieren nach Saison und 
Bootstyp zwischen 720 und 2450 Dollar 
pro Woche. Deutsche Agenten: Sailtours 
International, Kaiser-Ludwig-Straße 17, 
8022 Grünwald, Telefon 0 89/6 41 36 45 
(für CSY), und Reise Service & Yacht- 
Charter, Coesfelderstraße 6, 4408 Dül- 
men, Telefon 0 25 94/59 88 (für Peterson 
und Custom). Horst M. Sewener 


KUNST 


ie waren die originellsten Kunst- 

Clowns der siebziger Jahre: Landauf, 
landab begeisterten Gilbert und George 
anspruchsvolle Kunst-Connaisseurs. Als 
„lebende Skulptur“ bekamen die beiden 


Entertainer allemal ein volles Galerie- 


haus; zuweilen wagten sich die Selbstdar- 
steller sogar auf Pop-Festivals und befrie- 
deten kreischende Beat-Fans. 

Ihre Art-Show lief stets nach demselben 
Muster ab: In mausgrauen Konfektions- 
anzügen standen die beiden Body-Arti- 
sten auf einem simplen Tisch und beweg- 
ten sich oft stundenlang wie rheumatische 
Entertainer zur alten englischen Music- 
Hall-Melodie Underneath The Arches — die 
Gesichter metallisch bronziert, die Züge 
unter strenger Kontrolle. Ab und zu setzte 
einer der beiden den mitgebrachten Spa- 
zierstock auf die Tischplatte, und dann 


der Plastik-Tülle ein dezenter 
Quietschlaut. War das Tonband mit der 
Begleitmusik abgelaufen, stieg Gilbert 
oder George vom Piedestal und setzte die 


entwich 


| Geschmack 


Maschine wieder in Gang. Wer die Aktion 

bis dahin nicht begriffen hatte, dem er- k 

klärte das Artistenpaar die Show als das ann Wwec se 
„intelligenteste, faszinierendste, ernsthaf- o 


teste und schönste Kunstwerk der Welt“. ® ® 5 
Begonnen hatten die beiden Schaustel- e e el ® 
® 
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ler ihre Karriere auf höchst konventionel- 
le Weise: Der schmächtige Gilbert 
Prousch, 37, Schustersohn aus einem Do- 
lomitendorf, war Meisterschüler an der 
Münchner Akademie. Während dieser 
Zeit hämmerte er an den Granitkühen mit, 


ea 
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die den Münchner Rindermarkt-Brunnen 
zieren. Sein Kompagnon George Pass- 
more, 38, entstammt einer britischen 
Handwerkerfamilie; sein Bruder ist me- 
thodistischer Priester. 

Als sich die beiden an der Londoner St. 
Martins School trafen, Englands promi- 
nentester Kunstakademie, beschlossen 
sie, ihr Leben als Kunstduo fortzusetzen 
und legten sich für die Boheme sogleich 
strenge Regeln auf: „Erscheine stets ge- 
pflegt, entspannt, freundlich, höflich und 
selbstbeherrscht.“ 

Dasselbe erwarteten Gilbert und George 
auch von ihrem Publikum — besonders 
aber von ihren Gästen. 30 luden sie einst 
zu einer prunkvollen „art occasion“. Be- 
dient vom Butler des Lord Snowdon ver- 
zehrten die Künstler dabei ein opulentes 
Sieben-Gänge-Mahl. Die Gäste (der Ein- 
tritt kostete pro Person 30 Mark) schauten 
ihnen 80 Minuten lang „innerlich ange- 
regt“ zu. 

Jetzt ist die „lebende Skulptur“ er- 
starrt. Kommende Generationen können 
die Art-Entertainer nur noch in Foto-Do- 
kumentationen erleben. Die immerhin 
wandern in diesen Monaten von Eind- 


Die ganze Welt 

des Tabaks 
in 17 meisterhaften 
Kompositionen 


Mac Baren wird exklusiv importiert durch 


hoven über Düsseldorf, Bern und Paris 
nach London. Grund zur Melancholie: if von Eben 
Die Kunst ist um eine Show ärmer ge- i F R 


worden. Wenzl Rokstedt THE HOUSE OF FINE PIPE TOBACCO 
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Bleiben Sie cool 


Daß die Energieversorgung nicht 
nur für die Wirtschaft immer 
schwieriger wird, wissen Sie als 
Manager am besten. Deshalb 
sollten Sie sich nicht nur mit Bad 
Harzburg oder Harvard beschäf- 
tigen, sondern auch mit dieser 
Anzeige. 

Denn wer viel leisten muß, 
sollte auch motiviert seın, viel 
leisten zu wollen. Und dafür gibt 
es ein Wundermittel: Relaxen 
ım Club Mediterranee. 

Kommen Sie zusammen mit 
Ihren Mitarbeitern ın den Club. 
Denn der sportliche Wettbewerb 
und die kreative, initiativför- 
dernde Atmosphäre spornt nicht 
nur Sie an, sondern auch Ihr 
Team. Zum Vorteil des Unter- 
nehmens. 

Obwohl wır kein Kongreß- 
zentrum sind, haben alleın 1979 
über 35.000 Mitarbeiter aus 
150 Unternehmen ım Club Medı- 
terranee Konferenzen, Seminare 
und Incentive-Reisen durchge- 
führt. Dreißig Jahre Erfahrung mit 
der Motivation von Menschen 
haben dieses außergewöhnliche 
Ergebnis möglich gemacht. 


Weitere Informationen von Club Mediterranee 
Division Incentive-Reisen 

Königsallee 98a, 4000 Düsseldorf 1 

"Telefon 02 1V38050 

Ö.A.MIT.C., Schubertring 1-3, A-1010 Wien 
Gerbergasse 6, CH-8001 Zürich 


Name 


Position 


Unternehmen 


Straße 


Ort 
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. genheit, den inzwischen 


FILME 


enn der Finsterling Mathurin (Pierre 

Benedetti) in Valerian Borowczyks 
Film La Bete lieber kopulierenden Gäu- 
len zusieht, als seiner reichen, schönen 
Braut Lucy (Lisbeth Hummel) den Hof 
zu machen, dann ahnt man schon: Auf 
diesem einsamen französischen Landgut 
geht es nicht mit rechten Dingen zu. Und 
richtig: Erotische Träume der unbefrie- 
digten Lucy mischen sich alsbald mit 
sexuellen Schilderungen aus einer alten 
Familienchronik und den ganz gegenwär- 
tigen Begierden der anderen Hofbewoh- 
ner — bis Wirklichkeit und Phantasie- 
bilder so nahtlos ineinander übergehen, 
daß man sie nicht mehr unterscheiden 
kann. Das Tier, das dem Film seinen Titel 
gab, ist nicht nur Symbol fürs Archaische, 
Animalische in der Sexualität, es kommt 
auch leibhaftig vor. Über und über be- 
haart, mit einem unglaublich schwarzen, 
hoch erigierten Penis stirbt es beim ver- 
botenen Akt den Liebestod. Auch Ma- 
thurin stirbt. Und bei seiner Aufbah- 
rung entdeckt man, daß er einen dün- 
nen Fortsatz der Steißwirbel besitzt 
— das, was man gemeinhin einen 
Schwanz nennt. Borowezyks 
1976 entstandener Kunst-Por- 
nokommterst jetztineinerbe- 
schnittenen FSK-Fassung 
in unsere Kinos — im- 
merhin eine gute Gele- 


zahm gewordenen Eroto- 

manen (Lulu) mal von seiner 

radikalen Seite kennenzulernen. 
. 

Der Anruf kommt aus einer schäbigen 
Westberliner Pension. Verschlüsselt als 
Pornotext signalisiert ein Spitzel (Martin 
Benrath) nach Ost-Berlin: Ich setze mich 
ab. Der Doppelagent - er arbeitet sowohl 
für den Staatssicherheitsdienst der DDR 
als für den Verfassungsschutz (West) — hat 
seinen Job erledigt: Die bürgerliche Exi- 
stenz eines Westberliner Lehrers (Helmut 
Griem) ist so gut wie vernichtet. Dieser 
Kohlhaas im Schuldienst soll ein Radika- 
ler sein - ein Verdacht, den der Spion aus 
Gründen des Erfolgszwanges ausgestreut 
hat. So sieht sich der Lehrer plötzlich von 
Mißtrauen umgeben. Bei dem Versuch, 
sich reinzuwaschen, gerät er immer weiter 
ins Abseits, verstrickt sich immer tiefer in 
die Geschichte und bringt schließlich kei- 
nen Fuß mehr auf den Boden der Wirk- 
lichkeit — er ist Kaltgestellt. Eher unter- 
kühlt, ohne große Kunstgriffe schildert 
Regisseur Bernhard Sinkel in seinem Kol- 
portage-Stück, wie einer heute im Dickicht 
der Dienste aufgerieben wird. Der deut- 
sche Wettbewerbsbeitrag, der 1980 bei 
den Filmfestspielen in Cannes vorgeführt 


wurde, endet schließlich mit dem Tod des 

Pädagogen: Er stirbt an einer dummen 

Polizistenkugel. Florian Hopf 
. 

Das Leben ist nicht einfach, wenn man 
Woody Allen heißt. Seit dem melodrama- 
tischen Innenleben hält ihn die amerikani- 
sche Kritikergilde für einen Regisseur mit 
Tiefgang, der europäischen Meistern wie 


Ingmar Bergman und Federico Fellini mü- 
helos in die Abgründe der menschlichen 
Seele folgen kann. Miteinem solchen Image 
muß man als Komiker erst mal fertig wer- 
den. Also packte Woody all seine Probleme 
in den neuen Film Stardust Memories. Dar- 
in spielt er einen Regisseur, der zwischen 
öffentlichem Erfolg und privatem Frust 
zerrieben wird. 

Zwar fehlt diesmal Diane Keaton, doch 
die Ersatzfrauen Charlotte Rampling, 
Marie-Christine Barrault und Jessica 
Harper schaffen unseren Großstadtchao- 
ten auch ohne Dianes Hilfe. Neben den 
schönen (neurotischen) Damen bevölkern 
die häßlichsten Menschen New Yorks die 
Leinwand. Sie stolpern ziellos, aber sym- 
bolträchtig über irgendwelche Müllhal- 
den — ganz so, als wollte Woody den großen 
Fellini wenigstens bei der Auswahl der 
Monsterkomparsen übertreffen. Die Zei- 
ten, so wird deutlich, sind eben,nicht mehr 
komisch, da vergeht sogar Woody Allen 
das Lachen. Kritik an dem wenig unter- 


haltsamen Psycho-Sumpf nimmt das Star- 
dust-Drehbuch hellsichtig vorweg: Als 
Woody einer Crew von Außerirdischen 
begegnet, rufen die ihm mit elektronisch 
verzerrter Stimme zu: „Deine alten Filme 
fanden wir komischer.“ Man muß nicht 
von einem anderen Stern sein, um sich dem 
Urteil anzuschließen. Hans Pfitzinger 
o 

Als er im österreichischen Fernsehen 
die Staatsoperette präsentierte, griff die 
Nation aufgebracht zum Telefon und kon- 
terte seinen mit ihrem Schmäh. Jetzt stürzt 
sich Franz Novotny aufs Kinopublikum, 
und Exit — Nur keine Panik wird sicherlich 
wieder Furore machen. Im blasphemi- 
schen Reigen dreht sich abwechselnd zu 
Walzer- und Punkmusik alles um einen 
Herrn namens Kirchhoff, einen Miniga- 
noven par excellence. Zwischen Kneipen- 
pissoir und Donauauen, Rockerbanden 
und Kegelbrüdern träumt er selbst beim 
Bumsen auf dem Parkdeck seinen Traum 
vom eigenen Kaffeehaus mit Flippern 
und knackiger Serviererin. Doch tief 
in ihm steckt der Prototyp des 
Frauenfeindes, der sich mit 
dem anderen Geschlecht nur 
) schmückt, um die latente Ho- 
mosexualität zu 
N len. Gibt es Schwierigkeiten, 
x wird er brutal. Jedem fehlge- 
) schlagenen Orgasmus folgt ei- 
ne 


überspie- 


Schlägerei. „Hinhauen 


mußt du aufs Leben, bevor es 

7 dich niederhaut“, philosophiert 
) Kirchhoff — und stellt sich da- 
mit selbst ein Bein. Im Sog der Er- 
eignisse läßt Novotny vom walzerseligen 
Wien nichts mehr übrig. Dittmar Wegener 

® 

Das 1977 gedrehte Lustspiel Eın ausge- 
kochtes Schlitzohr glich einem Tom-und- 
Jerry-Film. In einer schier endlosen Ver- 
folgungsjagd lieferten sich Titelheld Burt 
Reynolds und sein Gegenspieler Jackie 
Gleason als texanischer Sheriff ein motori- 
siertes Katz-und-Maus-Duell. Da der nach 
simplem Strickmuster heruntergekurbel- 
te Streifen überaus erfolgreich war, gibt 
es jetzt Teil zwei: Das ausgekochte Schlitz- 
ohr ist wieder auf Achse. Dieses Mal muß 
Burt Reynolds gemeinsam mitseinen Kum- 
panen Jerry Reed und Sally Field einen 
Elefanten von Miami zum Parteikongreß 
der Republikaner nach Dallas transpor- 
tieren. Mit von der Partie ist Dom DeLuise 
als italienisch kauderwelschender Gynä- 
kologe, der dem Dickhäuter unterwegs 
eine Schwangerschaft attestiert. Und er- 
neut brilliert Jackie Gleason als ewiger 
Verlierer, genau wie sein Trickfilmkollege 
Tom, der ständig von Jerry ausgetrickst 


wird. Wolf Kohl 


Die Heco-Innovation für Mehr Asymmetrisches Säulengehäuse mit abge- 
hören: winkelter Schallwand. Spiegelsymmetrische 
Hören wie live. Mit Heco LAB. Ausführung linke und rechte Box. Nach oben 


i if On: abstrahlender integrierter Sub-Woofer. Se- 
Diese Heco hifi Spitzenboxen parates Zylindergehäuse für Tief-Mittelton- 


wurden von Kennern für Ken- chassıs. Mittel- und Hochtonkalotten in verti- 
ner, von weltweit anerkannten kaler, spiegelsymmetrischer Zeilenanordnung. 
Akustik-Könnern für die an- Super-Hochtöner © 12 mm, mit einer bewegten 


PR KA Masse von ca. 80 mg. 5-Weg-Frequenzweiche 
spruchsvollsten Hören-Könner (Flankensteilheiten 12-18 db/Okt.). Übertra- 


entwickelt. gungsbereich 20-20.000 Hz. Belastbarkeit 
Lassen Sie sich die LAB-Boxen LAB 2 - 150/300 Watt, LAB 3 - 200/400 Watt. 
von einem autorisierten Heco- Abnehmbare Schallwandabdeckungen. Ge- 
LAB-Händler vorführen. Mit nischen ianemiae: 
unterschiedlicher Musik. Bei 
unterschiedlichen Lautstärken. 
Das Hörerlebnis ist (fast) ein- 
malig: Hören in seiner besten 
Form, live. 


hoeco 


Heco Hennel + Co GmbH 
Postfach 7, D-6384 Schmitten/Taunus 


ee] 


lan Inoren 


A Heco LAB2 rechte Box Heco LAB3 rechte Box 
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VERFÜHRUNG 
MIT 
SATIN UND SEIDE 


WAS DER EINEN heute der Tanga, war 
einst den anderen ein Baumwollschlüpfer 
mit Spitzenbesatz. Damen-Dessous aus 
acht Dekaden dieses Jahrhunderts zeigt 
der Bildband Lingerie (H. Vogel Ver- 
lag, 39 Mark) — eine besonders hübsche 
und witzige Kulturgeschichte aus dem 
Underground. Fotograf Mitchel Gray 
nahm sich die Damen nebst verführeri- 
schen Kleinigkeiten und lichtete sie in 
zeitgemäßen Szenerien ab. Die Journa- 
listin Mary Kennedy wiederum lieferte 
die modischen Detail-Informationen. 
Ihre Vision für die Achtziger: „Flüssige, 
aufgesprühte Wäsche.“ Hoffentlich nicht. 


iner der besten Autoren, die es heute 
E gibt“, schrieb Newsweek über den In- 
der V.S. Naipaul. Zu Recht: Wer den Ro- 
man An der Biegung des großen Flusses 
(Kiepenheuer und Witsch, 39,80 Mark) 
liest lernt einen Schriftsteller kennen, der 
Autobiographisches mit großem Fabu- 
liertalent in ein bemerkenswertes Epos 
verwebt: Salim, Hauptfigur des Romans 
und wie der Autor Inder, lebt zunächst an 
der Ostküste Afrikas, geht aber, getrieben 
von privatem Kummer und Unzufrieden- 
heit mit dem Regime seines Gastlandes, 
ins Innere des Schwarzen Kontinents. In 
seiner neuen Heimatstadt, die im Kampf 
um die Unabhängigkeit fast zerstört wur- 
de, übernimmt er ein heruntergekomme- 
nes Geschäft und erlebt, wie europäische 
Kolonialkultur und schwarzafrikanische 
Tradition hart aufeinanderprallen — Kon- 
flikte sind unausweichlich. Nicht zuletzt 
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BÜCHER DES MONATS 


Herbert Achternbusch: ES IST EIN 
LEICHTES, BEIM GEHEN DEN BODEN 
ZU BERÜHREN, Neues aus der aben- 
teuerlich-phantastischen “Welt des 
Ur-Baiern, Suhrkamp; 234 Seiten, 20 
Mark. 

Nancy Friday: TRAUMLAND DER 
LUST, was den Männern im Schlaf 
so alles begegnet, Scherz; 500 Sei- 
ten, 34 Mark. 

Stephan Hermlin: LEBENSFRIST, 
poetische Erzählungen eines großen 
Lyrikers, Wagenbach Quartheft 110; 
224 Seiten, 16,80 Mark. 

EIN JAHR IN DER KARIKATUR, 1980 
in scharfen Bildern, Hugendubel, 250 
Seiten, 24 Mark. 

Lord Snowdon: ANSICHTEN, seine 
besten Bilder aus 29 Jahren Fotopra- 
xiszwischen High Society und Under- 
dogs, Umschau; 240 Seiten, 256 Ab- 
bildungen, 72 Mark. 

Michael Schuyt/. Joost Elffers: PHAN- 
TASTISCHE ARCHITEKTUR, wie sich 
die Menschen über den rechten Win- 
kel hinwegsetzten, DuMont; 248 Sei- 
ten, 386 Abbildungen, 78 Mark. 
Siegfried Wichmann: JAPONISMUS, 
zurück zu den Wurzeln der abend- 
ländischen Kunst des 19. und 20. 
Jahrhunderts, Schuler; 432 Seiten, 
1105 Abbildungen, 128 Mark. 

Gabi Kohwagner: GRÜN, heitere Va- 
riationen zum Thema Chlorophyll, 
Semikolon; 96 Seiten, Auflage: 1000 
Exemplare, 48 Mark. 

Klaus und Ilse Besser: GUIDE EURO- 
PA-—DIE HUNDERT BESTEN RESTAU- 
RANTS, aktuelle Ausgabe der Gour- 
met-Bibel, Hölker;390Seiten,32Mark. 


BÜCHER 


die seismographische Empfindsamkeit, 
mit der Naipaul die Veränderungen von 
politischen Strukturen und menschlichen 
Beziehungen registriert, macht sein Buch 
zu einem ebenso faszinierenden wie be- 
drückenden Roman über die kranke Seele 
Afrikas. Axel A. Kuner 
® 

Kein Zweifel: Österreich hat Konjunk- 
tur. Doch nicht nur die Alpenrepublik 
von heute ist weltweit beliebt — auch jenes 
Herrscherhaus, das Europas einstige 
Großmacht zum gemütlichen Zwergstaat 
herunterregierte, darf gesammelte T 
Aufmerksamkeit gewiß sein: die Habs- 
burger. Ganz oben auf der Hit-Liste steht 


einer ihrer letzten: Kaiser Franz Joseph I., 


jener Monarch, dessen behäbiger Backen- 


bart bis heute vielen als Inbegriff hoheit- 
licher Milde gilt und der doch vor allem 
durch die stoische Pflichterfüllung auf- 
fällt, mit der er den Verfall seines Riesen- 
reiches verwaltete. Als er 1830 geboren 
wurde, amtierte noch der mächtige, erz- 
reaktionäre Kanzler Metternich, als der 


Kaiser nach 66 Regierungsjahren 1916 £ 
starb, war auch sein Vielvölkerstaat am / 


Ende. 

Prächtiger und stilvoller und zu- 
gleich müder und melancholischer als dies 
k.u.k Österreich-Ungarn ist freilich kaum 
eine Nation untergegangen — die neue 
große Bild-Monographie über Franz Jo- 
seph I. (Molden, 89 Mark) belegt es mit 
einer Fülle von (zum Teil noch nie veröf- 
fentlichten) Fotografien. Dazu hat der 
Grazer Schriftsteller 
ganz und gar österreichischen Essay über 
„Das Bild des Kaisers“ geschrieben: nobel, 
diskret, aber durchaus kritisch. 

Sein Landsmann von einst, der in Bu- 
dapest geborene Autor Stephan Vajda, 


Ernst Trost einen 


hat derweil versucht, nicht nur eine Epo- 
che, sondern gleich 1500 Jahre österreichi- 
sche Geschichte zwischen zwei Buchdek- 
keln unterzubringen: Felix Austria (Ueber- 
reuter, 89 Mark) ist dabei auf fast 600 Sei- 
ten zu einem faktenreichen Kompendium 
geraten. Was die Lektüre — zumindest für 
Nichtösterreicher — zu einem harten Stück 
Arbeit macht: Daten, Namen und Zitate 
werden reichlich geliefert. Dafür ist dann 
aber auch 1860 Schluß — bei den letzten 
120 Jahren hat wohl selbst einen so kennt- 
nisreichen Schreiber wie Vajda der Mut 
verlassen. Peter Meyer 
OD) 

Selbst Arno Schmidt war sich seinerzeit 
nicht zu schade, eine Erzählung des ameri- 
kanischen Krimi-Autors Stanley Ellin ein- 
zudeutschen. In dem berühmt gewordenen 
Stückchen Die Spezialität des Hauses gin- 
gen Männer indie Küche eines Spezialitä- 
tenrestaurants, um dem Koch für sein be- 


sonders zartes Fleisch zu gratulieren — und 
wurden nie mehr gesehen. Auch im neue- 
sten Ellin-Streich Jack the Ripper und van 
Gogh (Goldmann, 5,80 Mark) geht es um 
zartes Fleisch: und zwar dem von Sharon 
Bauer, einem Filmstar. 
Vier Männer 


rotieren in ihrem Bann- 
kreis: der Milliardärs-Gatte im Rollstuhl, 
ein Guru, der Privatdetektiv John Milano 
und. ein schwerbetuchter Mister Quist. 
Eine Morddrohung fällt an, zwei hekti- 
sche Tage voller Sicherheitsmaßnahmen 
und Verdächtigungen folgen — und dann 
ist einer von vieren nicht mehr. Die Frage, 
die zu klären ist: Wer hat dem Toten die 
eine Gesichtshälfte weggeblasen? Weil’s 
der Spannung nicht schadet, darf ver- 
raten werden: Die Kunsthistorikerin, die 
zwischen Jack the Ripper und Vincent van 
Gogh eine geistige Verwandtschaft ent- 
deckt, war’s nicht. Detlef Bluemler 
O 
fließt hoffentlich 
Energie in deinem Körper und dem des 
anderen“ hofft die Autorin auf Seite 44. 
Kann schon sein —- schließlich hat sie zwei 
Kapitel lang die Psychische Massage 
(Qualandar, 18 Mark) detailliert erklärt. 
Roberta DeLong Miller lebte und arbei- 
tete längere Zeit im berühmten kaliforni- 
schen Therapiezentrum Esalen. Was sie 
dort lernte, gibt sie jetzt weiter: in Form 


„Inzwischen nun 


von komprimierten Anweisungen, die 
Massage in richtige und wichtige Zu- 
sammenhänge stellt — Körper und Seele, 
Atem und Energie. Über die feierliche 
Suada der Autorin kann man hinwegle- 
sen. Auch wer beim Massieren an ganz 
spezielle Entspannung denkt, ist hier gut 
bedient. Dorothee Gedrath 
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Chez Alex 
Mühlengasse 1 
3000 Köln I 


Telefon 02 21/23 05 60 


Köin ist mit einer be- 
merkenswerten Anzahl 
hervorragender Restau- 
rants gesegnet. Um in die- 
sem Michelin-besternten 
Himmel besonders strah- 
len zu können, muß ein 
Feinschmeckerlokal schon 
Außergewöhnliches bieten. Das „Chez 
Alex‘ gehört unbestritten zu Kölns ga- 
stronomischen Glanzlichtern. Ein 
wunderschöner Rahmen, animieren- 
des Fluidum und eine großartige Kü- 
che machen den Besuch im „Chez 
Alex“ selbst für verwöhnteste kulinari- 
sche Globetrotter zum Erlebnis. 


DER KOCH 


Erscheinung und Auftreten Alex 
Silbersteins erinnern an Frankreichs 
renommierte Küchenchefs. Wenn er 
durch die Räume des Restaurants 
geht, auf souverän-sympathische Art 
und Weise Besucher willkommen 
heißt, fremden Genießern die Scheu 
des erstmaligen Besuchs nimmt, oder 
beim Digestif die Gäste in ein lebhaf- 
tes Gespräch (nicht nur) über das Ko- 
chen verwickelt, dann spürt man — er 
ist der Patron. Alex Silbersteins Sou- 
veränität erhält reizvolle Ergänzung 
durch den Charme seiner schönen 


Frau Rachel, die im Service agiert. 
Dieser wird geführt durch einen 
Maitre d’hötel der Extraklasse — Jo- 
hannes Kokje. Alle drei zusammen 
sorgen dafür, daß man sich im „Chez 
Alex“ rundherum wohlfühlt. 


DAS ESSEN 


In Deutschlands Restaurantküchen 
sind Veränderungen zu registrieren: 
Die extremen Auswüchse der Nouvelle 
Cuisine büßen ständig an Bedeutung 
ein, die Attribute der klassischen Kü- 
che gewinnen mehr und mehr verlo- 
renes Terrain zurück. Alex Silberstein 
ist einer jener Köche, die sich nicht 
umstellen müssen. Er hat die Pfade 
einer klassisch angelegten Küche nie 
verlassen; seine Kreationen haben Biß, 
man schmeckt 
Butter und 
Sahne, und 
das Ge- 
schmacks- 
erlebnis 
eines Ge- 
richts ver- 
liert sich 
nicht in 
Mager- 
saucen. 
Nirgendwo 
ist der Sau- 
cenlöffel für den Feinschmecker von 
mehr Relevanz als im „Chez Alex“. 
Dennoch ist alles von unbelastender 
Bekömmlichkeit, und natürlich wer- 
den nur frischeste Waren verarbeitet. 


REMY MARTI" 


Öffnungszeiten: 


12.00-14.30 Uhr und 19.00-23.00 Uhr 
Sonn- und Feiertage, Samstagmittag geschlossen 


DAS TRINKEN 


Wen die Vielfalt der 
Weinkarte unschlüssig 
macht, der kann getrost 
dem fachkundigen Vor- 
schlag von Maitre d’hötel 
Kokje vertrauen. Er emp- 
fiehlt mit Sicherheit Kreszenzen, die 
ideale Begleiter zur ausgesuchten 
Speisenfolge sind. 

Bald wird für den Weinfreund die 
Auswahl noch größer sein, denn Alex 
Silberstein ist dabei, den unter dem 
Restaurant liegenden Weinkeller aus- 
zubauen. 

Komplett ist er bereits, was sein ex- 
klusives Spirituosenangebot betrifft. 
Im eleganten Salon, in dem es sich vor 
und nach dem Essen so angenehm sit- 
zen und plaudern läßt, findet man 
sämtliche Tropfen, die eine ambitio- 
niert zusammengestellte Bar vollkom- 
men machen. So trifft der Kenner auf 
Remy Martin und Beefeater London Di- 
stilled Dry Gin, Dimple Scotch 12 Years 
und Sherries Harveys of Bristol, Coin- 
treau und Vewve Clicquot-Ponsardin. 


Sem nee 


MIR: 
een m 


Wer Alex Silbersteins 
eigenständige Küche noch 
nie probiert hat, bekommt 
die Chance, sie mit dem 
„Menu des Monats“ be- 
stens kennenzulernen. 

Bevor Alex Silbersteins 
Kochkunst dominiert, ste- 
hen drei ausgewählte Aperitifs im Mit- 
telpunkt, die im stimmungsvollen 
Salon serviert werden. 

Selbstverständlich gehört in einem 
Restaurant, das sich auch „La maison 
du Champagne“ nennt, ein Glas Cham- 
pagner zu den bevorzugten Aperitifs. 
Kein x-beliebiger, sondern Vewe Ch- 
quot Brut — der schmeckt für sich. 

Eine Referenz benötigt auch nicht 
Cointreau. Zwei nur ihm eigene Ge- 
schmacksrichtungen haben ihn popu- 
lär gemacht: Die köstliche Süße, wenn 
man ihn pur genießt, das herbe Aro- 
ma, falls er auf Eis getrunken wird. 

Ebenfalls berühmt ist der dritte 
Aperitif, der gereicht wird — der 
Beefeater Extra Dry Martini-Cocktail. 
Für viele heißt er schlicht „der Beef- 
eater Dry Martini“, denn die Mischung 
aus Beefeater Gin ünd trockenem Ver- 
mouth verleiht ihm seinen unver- 
gleichlichen Geschmack. 

Wie exquisit eine Tasse Kaffee 
schmecken kann — und nicht nur nach 
dem Essen -, stellt fest, wer sie durch 
Sherry Harveys Bristol Cream veredelt. 
Eine betörende Kombination! 

Das Getränk, das so harmonisch 
vom Diner zum gemütlichen Abend- 
ausklang hinüberleitet, ist ein Cognac. 
Man verweilt gern bei einem Glas, das 
mit dem einzigartigen Remy Martin 
Extra gefüllt ist, diesem Grande Fine 
Champagne Cognac aus dem kleinen, 
aber exklusiven Anbaugebiet der Re- 
gion „Grande Champagne“ im Herzen 
von Cognac. 


Zählt zu Deutschlands schönsten Restaurants 


Ist der Abend besonders 
schön, gibt es etwas zu fei- 
ern, oder will man ledig- 
lich nach einem langen Tag 
allein, oder mit Freunden 
relaxen, dann entscheidet 
man sich gern für einen 
Dimple. Der 12 Jahre alte 
Scotch zaubert die Atmosphäre, in der 


MENU _.._ _ man unbeschwert entspan- ; 
Aperitif: Veuve Clicquot Brut 2 
Cointreau auf Eis nen und genießen kann. Je 
Beefeater Extra a ee nach individuellem Ge- 


Hausgemachte Gänseleber mit Portweingelee 
aus Cockburn's Port Cadima 
1978 Grand Mouton Me£taireau 
Muscadet de Sevre & Maine 
Mise sur lie au Domaine 
Domaine du Grand Mouton, Saint-Fiacre | 
in numerierter Flasche 
% 


„. schmacksempfinden wählt 
2. man Dimple pur oder 
mit etwas Wasser. 
Derart entwickelt er 
am eindrucksvollsten 


Krebsconsomme . 3 
mit Harveys Sherry parfümiert \ sein charakteristisches 
1978 Grand Mouton Metaireau ji Dies G Aroma. Ein Drink, wie 


Muscadet de Sevre & Maine 


dafür geschaffen, das 
„Menu des Monats“ auf 
genußvolle Weise ausklingen zu lassen. 


Steinbuttfilet mit Hummermedaillon 
und Jakobsmuschel 
in einer leichten Limonensauce 
1978 Riesling »Hügel« Cuvee Tradition 
Elsässer Abzug 
Hügel et Fils, Reichenweier 


* ö Das Jahr 1981 beginnt für alle 
Salade gourmande mit Wachtelbrüstchen « 2 b; 
und Trüffel Feinschmecker mit einem Großer- 
1976 Chäteau Beard . . 
Grand Cru, Saint-) Emilion - Schloßabzug eignis == dem „Menu des Monats“ 
% H LI; 
Champagnersorbet Veuve Clicquot Brut Rose im „Chez Alex“. 
% Am 30. Januar um 20 Uhr. 


Hasenrücken in feiner Smyrna Rosinensauce 


1976 Chäteau Beard 
Grand Cru, Saint-Emilion - Schloßabzug 
Gorgonzola und Mascarpone 
1976 Chäteau Beard 


Ein kulinarisch besserer Start ins 
neue Jahr ist kaum vorstellbar. Wenn 
Sie dabeisein wollen, füllen Sie bitte 


Grand Cru, Saint-Emilion - Schloßabzug 


den Coupon aus und senden Sie ihn 

Millefeuille mit DON uns, versehen mit einem Scheck in 
* Höhe von DM 150,- pro Person, 

ei ra Hl ten zurück. Dann reservieren wir Ihnen 
Remy Martin Extra für das „Menu des Monats“ Platz bzw. 

Sie erhalten eine Mitteilung, falls die 


Dimple 12 Years 


Veranstaltung ausgebucht ist. 


An der Veranstaltung „Menu des Monats“ am 30. Januar im 
Restaurant „Chez Alex‘ nehme ich teil. Ich komme allein (___), 
zu (-__). Unkostenbeitrag pro Person DM 150,—. Einen Scheck 

habe ich beigelegt. Falls Restaurant- -Kapazität erschöpft, 

bin ich damit einverstanden, auf Warteliste gesetzt zu werden 
(——). Nicht einverstanden, erwarte Scheck zurück (__ _) 
Name 


Straße 

Wohnort Telefon za Feten 

Ausfüllen und absenden an: „Menu des Monats‘, Postfach 20 17 28, 
s 8000 München 2. . 


»ı» 


Falls Sie Ihr Heft nicht zerschneiden wollen, reicht auch eine briefliche 
Reservierung. 


BRAUCH & HUBE 


„Der einzige Weg, eine Versuchung loszuwerden, 


ist, ihr nachzugeben?” 
(Oscar Wilde, Irland) 


an ie Ne ee “ 
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| 
; 


Ze 


JÜES ORIGINAL CREAM 1. 


BAILEYS 
ORIGINAL IRISH CREAM 


„Baileys Original Irish Cream schmeckt: 
Ro ei so echt nach Cream, 
Nr m so recht nach Whiskey, 


Ina, z 9 so sehr nach mehr. 


Endlich auch in Deutschland. 


PLATTEN 


s wird höchste Zeit, daß man zum 
En Vater endlich ‚Du Arschloch‘ 
sagt, wenn er wirklich eins ist‘“ — Ludwig 
Hirschs Ratschlag auf der LP Zartbitter 
(Polydor 2372 031), eingebettet in Strei- 
cher- und Akkordeonklänge, erweist sich 
als ein richtig hinterfotziges Wiener Lied. 
Damit erschöpft sich aber der Einfalls- 
reichtum des Theater- und Filmschau- 
spielers aus der Hauptstadt des Schmäh 
keineswegs. Die neun Lieder spannen ei- 
nen weiten Bogen: Balladen, ein schwer- 
mütiger Slow-Rock mit langen Saxophon- 
und Gitarrensoli, Country-Klänge von 
Slide-Gitarren und zwei raffinierte Klang- 
gemälde mit Streicher-, Bläser- und Chor- 
Arrangement zum guten Schluß. Hirsch- 
Konzertbesucher wissen, daß der Erfin- 
der der dunkelgrauen Lieder seinem Pu- 
blikum mit sparsamsten Mitteln und dank 
seiner hypnotischen Stimme kalte Schauer 
über den Rücken jagen kann. Auf Zart- 
bitter hat er einen vorläufigen Höhepunkt 
erreicht: Keine seiner bisherigen LPs wirk- 
te so geschlossen. Hannes Kreisler 


® 
Die Plattenfirma hat der Musik von den 
Romeos flink das Etikett „New Rock“ auf- 
gepappt. Doch wer bei der ersten LP des 


Quintetts aus Louisiana Rock And Roll And 
Love And Death (CBS) elektronische Spiele- 
reien erwartet, läuft in die Irre. Die Songs 
erinnern eher an Tom Pettys Heart- 
breakers und an die Rolling Stones aus 
dem Jahre 1970: So ist zum Beispiel das 
Gitarren-Intro von Desire, dem letzten 


Song der Platte, praktisch derselbe Riff 
wie bei Honky Tonk Women. Auch Blues- 
Anklänge sind bei den Romeos nicht zu 
überhören. Kein Wunder: Die Newcomer 
aus den Südstaaten schwitzen ihre Musik 
genauso heiß aus wie Amerikas beste 
Bands in diesem Genre. 
® 

Ganz so originell-altmodisch wie Dave 
Edmunds und seine Band Rockpile spielt 
Billy Burnette noch nicht, aber bei der 
Auswahl seiner Oldies hat er mindestens 
einen gleich guten Geschmack. So ist das 
Album Billy Burnette (CBS) allemal ein 
Fest für Liebhaber von Pop-Antiquitäten 
und -Preziosen. Mit den neu arrangierten 
Klassikern von Buddy Holly, Joe Turner, 
Fats Domino und seinem leiblichen 
Rockabilly-Vater Johnny Burnette be- 
schwört Billy jedoch keineswegs tränen- 
selige Wehmut über die goldenen Jahre 
des Rock’n’Roll, sondern die Titel klingen 
so frisch, als hätte er sie gerade selbst kom- 
poniert. Franz Schöler 

o 

Überraschung: Auf dem neuen italie- 
nischen Melodram-Label kommen Klas- 
sik-Highlights auf den Markt, die in deut- 
schen Rundfunkarchiven fast zu verstau- 
ben drohten. 

Superknüller in diesem Programm ist 
der Rosenkavalier unter Hans Knapperts- 
busch, eine überwältigend schöne Aufnah- 
me von den Münchner Festspielen 1957 
mit Marianne Schech, Herta Töpper und 
Erika Köth. Von jenem Terzett schwärmte 
der Dirigent damals, daß Richard Strauss 
selig von einer solchen Interpretation 
kaum zu träumen gewagt hätte. 

Eine weitere Strauss-Kostbarkeit ist die 
Arabella von den Salzburger Festspielen 
1949. Karl Böhm mit Maria Reining, Lisa 
della Casa und Hans Hotter lassen sechs 
LP-Seiten lang vergessen, wie dürftig un- 
sere Opernwelt seitdem geworden ist. 

Ein absolutes Muß sind auch die drei 
Primadonnen-Doppelalben von Melo- 
dram. Inge Borgk bringt als Ausbeute der 
zweiten Bayreuther Nachkriegs-Festspiele 
1952 zusammen mit Günther Treptow alle 
Siegmund-Sieglinde-Szenen der damali- 
gen Walkire. Martha Mödi dokumentiert 
mit Arien und Liedern den kaum zu über- 
bietenden Gesangsstandard der fünfziger 
Jahre. Und Astrid Varnay präsentiert sich 
in Arien und Zwiegesängen mit George 
London (aus Walküre und Aida) so überle- 
gen, daß alle Damen, die sich zur Zeit an 
dieses Rollenfach wagen, das große Kehl- 
kopf-Zittern bekommen müßten. 

Die technisch einwandfreien Aufnah- 
men gibt es vorläufig ausschließlich über 
das Münchner Disco Center, Marienplatz 
16, 8000 München 2. Marcello Santı 


TERMINE 


n Oberstdorf beginnt am 30. 12. die 

Vier-Schanzen-Springer-Tournee 
den Weltcup. 

1. 1. Griechenland wird Vollmitglied 
der Europäischen Gemeinschaft. 


um 


ss. 1. 


Salvador-Dali-Ausstellung im 
Konzertsaal von Bad Honnef (bis 15.). 

6. 1. Bremer Eiswette, Osterdeich/ Siel- 
wall; Rennrodeln um den Weltcup auf 
der Kunsteisbahn von Imst/Österreich 
(bis 11.). 

7. 1. Internationales Curling-Turnier, 
Grindelwald/Schweiz (bis 9.). 

8. 1. Brieftauben-Ausstellung, Westfa- 
lenhalle Dortmund (bis 11.). 

9. 1. „Zauber des Zauberns“: Gala- 
Abende der Magie, Europasaal, Böblin- 
gen (bis 11.). 

11. 1. Ausstellung im Hamburger 
Kunstverein: Amerikanischer Realismus 
1920-1940 (bis 15. 2.). 

13. 1. Slalom-Weltcuprennen der Her- 
ren in Oberstaufen. 

15. 1. Antiquitäten-Äusstellung in der 
Kensington Town Hall, London (bis 17.). 

17. 1. Weltcuprennen der Herren in 
Kitzbühel: Abfahrt und Slalom (und 18.). 

23. 1. Mozart-Woche in Salzburg (bis 
1.2): 

24. 1. Wahl der deutschen Muskel- 
Frau: Miß Germany im Bodybuilding 
wird in der Essener Grugahalle gekürt; 
140 Gespanne aus neun Nationen beim 
Schlittenhunderennen in Todtmoos. 

28. 1. Das Städelsche Kunstinstitut in 
Frankfurt zeigt Zeichnungen und Druck- 
grafik von Francisco Goya (bis Ende 
März). 

31. 1. Freundschaftstreffen der Vereini- 
gung der Schwäbisch-Alemannischen 
Narrenzünfte (und 1. 2.). 

(Bedenken Sie bitte, daß die Veranstalter 


kurzfristig Termine ändern können. ) 
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Die Faszination traumhaft schöner Reisen: 


Ein erregendes Angebot für Le 


ser dieser Zeitschrift. Kostenlos. 


' Kommen Sie mit, zuden Perlen 
' unterden Reisezielen dieser Welt. 


Mit TRAVELLERS World. 


Hier ein GRATIS-Exemplar zum Kennenlernen 


Kommen Sie mit in die letzten Paradiese, 
folgen Sie uns auf unbekannte Pfade. Erleben 
Sie die Menschen fremder Länder, ferner Erd- 
teile, ihre Kunst und Kultur... 

Entdecken Sie mit uns neue, faszinierende 
Ferienziele. Traumstrände — oder reizvolle 
Schlemmer-Oasen in aller Welt oder gleich 
nebenan. Solche, die als Geheimtip gehandelt 
werden .... 

Lesen Sie, wie Prominente reisen, genießen 
Sie die oft verborgenen kulinarischen und 
kulturellen Juwele in Weltstädten oder abseits 
eh Als köstliche Hors d’oeuvres oder 
mehr... 


Mit TRAVELLERs World 
holen Sie sich die große weite 
Welt ins Haus. 


In diesem Magazin für Anspruchsvolle finden 
Sie brisante Sport-Exclusiv-Reisen neben far- 


benprächtiger, paradiesischer Romantik. Foto- 
grafiert und kommentiert von den besten 
Reportern der Welt. Sie lesen, wie Prominente 
reisen und wo Sie Skipisten für Könner und 
solche für Apres-Ski-Fans antreffen. Sie ent- 
decken Europas Landschaften neu undsind auf 
erlebnisstarken Excursionen in allen Erdteilen 
hautnah dabei. 

Jedes TRAVELLERs World-Magazin bringt 
Reise-Reports, spannend und authentisch, 
excellente Städte-Portraits aus der Feder von 
Kennern — neben Interviews mit namhaften 
Persönlichkeiten, brandneuen Abenteuer-Rei- 
sen oder exotischer Insel-Romantik. 

Und TRAVELLERs World berichtet auch 
darüber, was „in“ ist und im Reise-Trend liegt. 
Beispiel: „Urlaub in Deutschland“ wiederent- 
deckt... Wo immer Perlen unter den Reise- 


zielen dieser Welt zu finden sind: TRAVELLERs 
World bringt sie ins Haus. 

Mit TRAVELLERs World lassen sich traum- 
haft schöne Reisen fundiert vorbereiten — und 
inhaltsreiche Ferien genüßlich nachvollziehen. 

TRAVELLERs World ist ein neuartiges 
Magazin für moderne Menschen, die zu leben 
wissen, unentbehrlich für Reise-Fans aller 
Couleur. TRAVELLERs World berichtet infor- 
mativ und spannend über Exclusiv-Reisen — und 
über die Sonnenseiten des Lebens. Sie finden 
ein buntes Programm von nie dagewesener 
Vielfalt. 

Am besten: Sie bilden sich Ihr eigenes Urteil. 
Fordern Sie mit dem WERT-SCHECK (oder 
Wert-Coupon) Ihr GRATIS-Exemplar an. 
4 „Portraits fremder Völker“, dekorative Kunst- 
drucke als Wandschmuck, legen wir als Be- 
grüßungs-Geschenk bei. Viel Freude damit! 


Die Verlagsleitung von TRAVELLERs World garantiert Ihnen diese 7 Vorteile 


1. Sie erhalten GRATIS eine druck- 
frische Ausgabe des Magazins TRA- 


1 VELLERs World im Werte von DM 8,50 - mit 
| vielen brillanten Fotos und informativen Reportagen 
aus aller Welt. 


2. Sie erhalten zusätzlich GRATIS 
4 dekorative Kunstdrucke 21x 30 cm „Portraits 
fremder Völker“ als Begrüßungs-Geschenk. 

3. Sie dürfen die GRATIS-Ausgabe 
und unser Begrüßungs-Geschenk als 
Ihr Eigentum behalten, auch wenn Sie 


Lebensfreuden künftig NICHT unaufgefordert zuge- 
stellt haben möchten, schreiben Sie „Streichen 
Sie mich von der Interessenten-Liste“. Postkarte 
genügt. Dann wird Ihr Wunsch sofort respektiert, 
alles ist erledigt, Sie schulden uns nichts. Ihr 
GRATIS-Heft und die 4 Farbdrucke gehören Ihnen. 
5. Sie kommen in den Genuß von 
ca. 20% Preisvorteil (auch für Geschenk- 
Bestellungen). Wenn Sie TRAVELLERs World alle 
3 Monate lesen möchten, erhalten Sie jede Aus- 
gabe druckfrischfürnurDM 7,- (stattjeDM8,50). 


-zusammen nur DM 28,-. 

7. Sie können den Bezug jederzeit 
stoppen: Wir zweifeln nicht daran: TRAVELLERs 
World wird Ihnen sehr gut gefallen. Deshalb diese 
„lose Bindung“ ohne Kündigungsfrist. Sie können 
sich jederzeit wie unter 4. beschrieben von der 
Interessenten-Liste streichen lassen. Zuviel ge- 
zahltes Geld überweisen wir zurück. So günstig, 
bequem und ohne jedes Risiko lemen Sie TRA- 
VELLERs World nur hier kennen. Viel Freude damit! 


Südwestdeutsche Verlags-Anstalt, 


c 
TRAVELLERs World später nicht regelmäßig alle So versäumen Sie kein Magazin. 6800 Mannheim 1, Pressehaus 3 
k Be z 2 -_ x & 
| ONCE \ AA RR r AB a DEREN x -Verlagsleitung - =] 
& NN () KUN () UNI P) ‚ /\ r,,IM0):4 nr i = 
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| < > lolelalaleislalalalaleı ) ; z 
| | 25 Ach, 5 
" 24 “. 
RI 9 Pl ? (Jürgen Pietzner) “ 
IS TE 
ns Hz 
DO Ja, schicken Sie mir sofort ein Original-Magazin TRAVELLERs und alle 3 Monate TRAVELLERs World % —g 
igi \ - \ zugestellt bekommen Venen ige) 
rer “, I World und das Begrüßungs-Geschenk. Das GRATIS-Heft und das für nur DM 7,-*) je Ausgabe (statt DM 8,50) bequem per Post £ ‚ ‚n und einsenden an: 2 
un ‚Jet SS Geschenk darf ich in jedem Fall behalten. Innerhalb von10 Tagen frei Haus. So spare ich ca. 20% und versäume keine Ausgabe. 2 'ssehaus am Markt R 1, 6800 Mannheim 1 
starke Magazin DO nach Erhalt prüfe ich TRAVELLERs World und teile Ihnen mit, Ich kann auch später den Bezug jederzeit stoppen und erhalte Be 2 
prächtigen Fart en > wenn Sie mich von der Interessenten-Liste streichen sollen. dann das Geld für noch nicht gelieferte Ausgaben zurück = 7, UDO N 
Pertisau U Wenn Sie nichts von mir hören, will ich keine Ausgabe versäumen Keine Zustellkosten *) Bei Auslandslieferung zuzüglich Porto a =ILDN: 
gen - stumulı Senden Sie GRATIS-Ausgabe und Begrüßungsgeschenk an ; a ——— 
exclusives Rei: RL 5 FE 
>, SP2 ‚Magazin TRAVELLERSs World und das 
e\, ss RE :h in jedem Fall behalten. Innerhalb von 
e\ #75 ELLERs World und teile Ihnen mit, wenn 
I Stroße Nr > > STREICHEN sollen. Wenn Sie nichts 
., zZ x ? men und alle 3 Monate TRAVELLERs 
II 7 Ne) DM 7.-*) je Ausgabe (statt DM 8,50) 
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vHrnTannanu were wegen 


gratis. 


und zusätzlich 4 harbdrucke als 
Begrüßungs-Geschenk. I 


ı patum 


*) Bei Auslandslieferungen zuzüglich Porto 


Unersenift Unterlagen für Geschenk- 


Bestellungen mitschicken! 
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DER PLAYBOY BERATER 


WV. kurzem erst habe ich die Maschi- 
nen-Bilder von Konrad Klapheck kennen- 
gelernt. Sie faszinieren mich ungeheuer, 
aber was soll das bedeuten? Beispielsweise 
die überdimensionalen Schreibmaschi- 
nen?’ -P.R., Wiesbaden. 

Derartige Deutungen finden Sie ım 
„Handbuch der Symbole“ (Safarı). Zu 
Klaphecks Schreibmaschinen wird hier ver- 
merkt: „Wie beim Werkzeugfetisch der 
Primitiven werden in den besten dieser Still- 
Leben die Dinge zu Zauberinstrumenten und 
Stellvertreter ihrer menschlichen Benutzer. 
Bei Klapheck übernehmen Dinge des täglı- 
chen Lebens diese Rolle. Die Schreibmaschi- 
ne, die so viele Diktate entläßt, wird zum 
Symbol der Männlichkeit schlechthin; sie 
symbolisiert nicht nur ihren Partner, den 
Maler Klapheck, sondern auch dessen ge- 
heime Wunschbilder; den ‚Supermann‘, den 
‚Herrscher‘, den ‚Gesetzgeber‘, aber auch den 
‚Patriarchen‘, der auf eine Hierarchie von 
Tasten väterlich herabschaut. Das weibliche 
Gegenstück zur Schreibmaschine ıst — ganz 
selbstverständlich — die Nähmaschine.“ 


K... ich meine Video-Filme (Beta- 
max) auf Bänder anderer Video-Systeme 
überspielen lassen? — P. N., München. 

Ja allerdings kommt es Sie ganz schön 
teuer. Bevor Sie Ihre Filmbänder zu einem 
Fachhändler bringen, der über Geräte der ver- 
schiedenen Video-Systeme (elf verschiedene) 
verfügt, sollten Sie ıhn erst mal nach den 
Kopierkosten fragen. Die werden ın jedem 
Geschäft anders berechnet. Bei Video Vision 
Buchner in der Münchner Augustenstraße 
31 zahlen Sie zum Beispiel für eine 
schlichte Kabelverbindung pro Film 30 
Mark, dazu das Band, auf das überspielt 
wird. Kopierprozeß-Profi Wolfgang Zocher 
(Am Rain 17, 8016 Weißenfeld bei Mün- 
chen) nimmt sogar 75 Mark pro Flimmer- 
stunde, plus Materialkosten. Für diesen 
Preis werden zur Überspielung aber auch ein 
Oszillograph und ein Video-Audio-Aktiv- 
verteiler dazwischengeschaltet: Derart ge- 
steuert sind Hell-Dunkel-Kontraste und 
Farbsättigung in solch einer Kopie besser als 
auf der Originalaufzeichnung. 


W. es bedeutet, wenn einem Mann 
Hörner aufgesetzt werden, ist mir schon 
klar. Ich habe allerdings nirgends den ge- 
ringsten Hinweis entdecken können, wie 
dieser poetische Ausdruck entstanden ist. 
-U.R., Reinbek. 

Erinnern Sie sich an das im 13. Jahr- 
hundert gedichtete Nibelungenlied? Als da 
der Held im Drachenblut badet, wird er zum 
hürnernen Siegfried: Er bekommt eine Horn- 
haut. So sind auch die sogenannten Hühner- 
augen ursprünglich hürnerne, also blinde 


Augen gewesen. Einen betrogenen Ehemann 
als Gehörnten zu bezeichnen, heißt: Er ist 
entweder blind oder unempfindl:ich. 


E sentich glaubte ich, der beste Port- 
wein müsse aus Portugal sein. Kürzlich 
habe ich jedoch einen Australier kennen- 
gelernt, der behauptet, zu Hause trinke er 
noch besseren Port. Muß ich wirklich zu 
den Känguruhs reisen, um vom Feinsten 
zu genießen, oder handelte es sich nur um 
landsmannschaftliche Aufschneiderei? — 
B. T., Hamburg. 

Reisen Ste: nach Seppeltsfield im austra- 
Iıschen Barossa-Tal, wo man seit 1878 
purpurne Shiraz-Trauben herbstet und seit- 
her von jedem Jahrgang 105 Gallons beıseı- 
tegelegt hat. Diese Mengen werden jeweils 
ein Jahrhundert nach ihrer Abfüllung ver- 
steigert und erzielten zuletzt einen Auktions- 
preis von 9650 Mark pro Flasche. Unser 
australischer Kollege Tony Rees hat solch 
einen Jahrhunderttropfen gekostet und be- 
richtet: sanft fruchtig, Süße und Säure ge- 
geneinander ausbalanciert, Farbe dunkles 
Goldrot, am Glasrand zähflüssige Kirchen- 
‚fenster bildend. Rees hat sich das geleerte 
Glas aufbewahrt — noch drei Tage später 
duftete es wie ein gefülltes. 


A wie viele Besucher kann es eigent- 
lich das meistgespielte Stück eines deut- 
schen Dramatikers der Gegenwart brin- 
gen - im Vergleich zu den Klassikern, die 
immer und immer wieder aufgerollt wer- 
den? -E. K., Memmingen: 

Die Hitliste, die der Deutsche Bühnen- 
verein zum Schluß der Saison 1979/80 ver- 


öffentlicht hat, verzeichnet unter den ersten 
15 Plätzen nur einen Zeitgenossen — den 


6ljährıgen Berliner Komödienschreiber 
Curth Flatow mit „Vater einer Tochter“ 
(107650 Besucher). Auf immerhin 


60 415 Zuschauer brachte es noch „Mensch 
Meier“ von Franz Xaver Kroetz. Ranglı- 
sten-Führer dagegen sind die Stückeschreiber 
von gestern: voran Heinrich von Kleist (ge- 
storben 1811) mit „Der zerbrochene Krug“ 
(182 694 Besucher) sowie Friedrich von 
Schiller (gestorben 1805) mit „Kabale und 
Liebe“ (144 350 Besucher) und „Die Räu- 
ber“ (142 675 Besucher). 


F. mich sind die Mädchen der Philip- 
pinen die attraktivsten von ganz Asien. 
Deshalb möchte ich in philippinischen 
Zeitungen eine Heiratsannonce aufgeben. 
Wie günstig sind meine Kontaktchancen? 
Können Sie mir geeignete Zeitungen 
benennen? - E. A., Wien. 

Wir beurteilen Ihre Chancen 150:1, daß 
Ste nicht als Junggeselle davonkommen wer- 
den. 150 Zuschriften erhielt ein deutscher 
Altersheim-Insasse, der in einer Annonce 
philippinischen Mädchen die Hand fürs Le- 
ben bot. Wenn sie 90 Mark lockermachen, 
brauchen Sie Ihre Anzeige nicht einmal 
selbst aufzugeben. Das Reisebüro Service- 
Travel Kırschner führt solche Aufträge pro- 


‚fessionell aus (Postfach 10 11 32, 5000 


Köln I, Telefon 02 21/44 21 64) — na- 
türlich in der Hoffnung, daß Sie den Flug zu 
Ihrer Auserwählten bei Kirschner buchen 
werden. 


B:. Durchblättern eines erotischen 
Buches weckte der nicht weiter erklärte 
Begriff ..equus eroticus — das erotische 
Pferd“ meine Neugier. Ich möchte wis- 
sen, was man darunter versteht. — H. W., 
Kaufbeuren. 

Zur Regierungszeit der prüden britischen 
Queen Victoria wurde im 19. Jahrhundert 
der Masochismus Mode, und als Mobiliar 
stand in besseren Londoner Bordellen das 
„erotische Pferd“: ein Sitzbalken mit einer 
Öffnung, die Genitalien und Gesäß für Peit- 
schenhiebe freigab, die von unten verab- 
reicht wurden. 


Mi. ist aufgefallen, daß jeder einiger- 
maßen bedeutende Schriftsteller Mitglied 
des PEN-Clubs ist. Könnte ich auch Mit- 
glied werden? -K.K., Berlin. 

Der PEN-Club (die Abkürzung für 
„Poets, Essayists, Novelists“ ergibt das eng- 
lische Wort für „Feder“) wurde 1921 ın 
London mit Unterstützung des Nobelpreis- 
trägers John Galsworthy („Forsythe Saga“) 
begründet und umfaßt mittlerweile Autoren 
aus rund hundert Ländern. Die Leute der 
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®GenießenSie ungewöhnliche 
Ferienin paradiesischer 
Ursprünglichkeit-voller 

Lebensfreude. 

® Genießen Sie Sommer, Sonne 
undWindaufnackterHaut. 
Nahtlose Bräune an endlos weiten 
Sandstränden, in stillen Fels- 
buchten,am blauklaren Meer. 


® Genießen Sie dieEleganz 
moderner Luxushotels und Bunga- 
lows, denexzellenten Service, 
die festlichen Abende... 


FKK-Urlaub 


isterholsamer und natürlicher. 
OBONA-FKK- 
Reiseziele anden 


schönsten Küsten Europas. 


+ Fordern Sie den 
neuen Farbbild-Katalog PY1 


OBONA 


6350 Bad Nauheim 
Postfach1449 Tel.06032- 8984 


‚französischen 


Feder treten als eine Art Intellektuellen- 
UNO auf — gegen rassische und ideologische 
Hetze, für Freiheit der Kunst und Mei- 
nungsäußerung. So konzentriert sich das 
Wirken des Clubs vor allem darauf, Protest- 
schreiben und Petitionen an Staatsmänner zu 
verfassen. Darüber hinaus betrachten sich die 
selbsternannten Kulturhüter als „die besten 
Autoren der Welt“ (so das deutsche PEN- 
Mitglied Hermann Kesten) und wollen nicht 


jeden an dieser elitären Ehre teilhaben las- 


sen. Zur bundesdeutschen Sektion zählen 
von Wolfgang Abendroth bis Gerhard Zwe- 
renz annähernd 500 Schreiber. Ihr erwähl- 
ter Präsident ist Professor Dr. Walter Jens, 
ıhr Geschäftsführer Martin Gregor-Dellin 
(Sandstraße 10, 6100 Darmstadt). Rei- 
chen Sie mit Ihrer Bitte, aufgenommen zu 
werden, Ihre bisher veröffentlichten Werke 
ein. Wenn sich zwei Clubmitglieder nach 
der Lektüre entschließen, Sie als „ebenbür- 
tıg“ zu empfehlen, können Sie aufgenommen 
werden. 


VW. Wochen sind mir zwei Prostituier- 
te über den Weg gelaufen, die offensicht- 
lich aus Wien kamen. Obwohl ich Lust auf 
sie gehabt hätte (ihr Dialekt erinnerte 
mich an die Mutzenbacherin), wurden 
wir uns nicht handelseinig, weil ich das 
Angebot der Damen nicht verstand: Ich 
könnte sie „bugelfinferln“ (oder so ähn- 
lich), weil sie gerade „vom Liesel“ kämen. 
Was wollten sie mir damit sagen?’ -H. F., 


"Augsburg. 


Die Damen waren verbiestert, weil sıe 
ausgerechnet nach einem Besuch auf dem 
Polizeirevier von Ihnen angesprochen wur- 
den. Sie entboten deshalb auf gut wiene- 
rısch das berühmte Zitat des Götz von Ber- 
lichingen. 


W. wollen in diesem Winter die Ske- 
leton-Abfahrt auf dem berühmten Cresta 
Run in St. Moritz wagen. Müssen wir die 
Startabsicht irgendwo anmelden und 
einen Schlitten mitbringen? - L. K., Ulm. 

Buchen Sie im „Hotel Kulm“. Dort resı- 
diert auch der St. Moritz Tobogganıng Club, 
dem die 1,2 Kilometer lange Rodelbahn 
(156,66 Meter Gefälle) gehört. Geeignete 
Schlitten für die Abfahrt mit Tempo 140 
hält man vorrätig. Allerdings müssen Sie 
sich allein in die Steilwandkurven legen — 


‚für Frauen ist der Parcours verboten. 


N..ich hörte ich, wie mich eine etwas 
altmodische Dame hinter meinem Rük- 
ken als „Homme ä femmes“ bezeichnete. 
Ich fand es nicht angebracht, nach dem 
Sinn dieser Bemerkung zu fragen, doch 
nun läßt mich das Wörterbuch leider im 
Stich. Was bin ich?’ — H. M., Stuttgart. 
Sıe hätten ım „Larousse‘, dem großen 
Wörterbuch, nachschlagen 
sollen: Da steht schlicht und einfach „„Schür- 
zenyäger“. Der Sexologe Ernest Borneman 


definiert ausführlicher: „Der etwas anrü- 
chige Abenteurer, dem der Ruf des Verfüh- 
rers vorausgeht.“ Wie auch immer, ein typi- 
scher Stuttgarter sind Sie auf keinen Fall. 


Mi... derzeitige Freundin klagt, daß 
mein Samen bitter schmeckt. Kann ich 
ihrem Geschmack irgendwie entgegen- 
kommen? -R.K,., Altrip. 

Nur wenn Sie willens sind, Ihre Ernäh- 
rung zu ändern. Enthalten Sie sich aller Ge- 
würze (Knoblauch zum Beispiel) und alko- 
holischer Getränke, deren Aroma sich mit 
den körperlichen Sekreten verbindet. Ver- 
zichten Sie auf Fleisch und Wurst, genießen 
Sie statt dessen nur mehr leicht gedünstete 
Gemüse ohne ausgeprägten Geschmack (nie 
wieder Spargel!), Reis statt Brot, und ge- 
wöhnen Sie sich an Fruchtsäfte. Nach schät- 
zungsweise einem halben Jahr wird Ihre 
Freundin nicht länger klagen können. Inzwi- 
schen versüßen Sie ihr die Liebe vielleicht 
mit englischen Jams. 


S. einer alkoholseligen Nacht liegt 
mein Führerschein beim Staatsanwalt. Da 
ich aber noch über einen Internationalen 
Führerschein verfüge, erhebt sich die Fra- 
ge: Darfich mich damit ans Steuer setzen? 
— H. W., Düsseldorf. 

Sie dürfen — sich nicht erwischen lassen. 
Daß man Ihren Führerschein vorläufig ein- 
gezogen hat, ıst ein Hoheitsakt der Bürokra- 
lie. Er bedeutet: Fahrverbot. Allerdings gilt 
diese Beschränkung nur für die Bundesrepu- 
blik. Wenn Sie Urlaub in Dänemark machen 
oder auf Geschäftsreise in der Schweiz unter- 
wegs sind, können Sie mit Ihrem Internatio- 
nalen Führerschein ein Auto lenken. 


I. habe eine Wette über 500 Mark verlo- 
ren, ohne dadurch klüger geworden zu 
sein. Ein Freund von mir steht tatsächlich 
im Who ıs Who. Für mich ein Rätsel, denn 
er ist zwar ein erfolgreicher Geschäfts- 
mann, aber keineswegs prominent. Wie er 
es geschafft hat, in dem Buch erwähnt zu 
werden, wollte er mir nicht verraten. Tun 
Sie es? - C. G., Essen. 

In dem rotgebundenen internationalen 
Adressenverzeichnis der rund 23 000 VIPs 
dieser Welt werden üblicherweise hervor- 
ragende Politiker, Manager, Wissenschaft- 
ler, Militärs und Sportler verzeichnet. Auch 
der Investment-Berater Hans-Peter Hol- 
bach aus München zählt zu diesem ıllustren 
Kreis. Und er kann schon mal dem einen oder 
anderen renommierbewußten Deutschen 
durch die Hintertür ein Entree verschaffen. 
Der Eintrittspreis beträgt in jedem Fall 240 
Mark. Soviel kostet die Gegenleistung, ein 
Jahresabo auf Holbachs vierzehntäglich er- 
scheinenden Informationsdienst „Geldbrief“. 


D. neue englische Fılm Encyclopedia 
von Ephraim Katz bemerkt über Joseph 
von Sternberg, sein Verhältnis zur jungen 


Marlene Dietrich sei das des Pygmalion 
zu Galathee gewesen. Das habe ich ver- 
standen. Daneben steht aber in Klam- 
mern „some say Svengali-Trilby“. Auf 
welches Werk oder welchen Film wird 
hier angespielt, und welcher Art ist das 
Svengali-Trilby-Verhältnis? — H. S., Saar- 
brücken. 

Älteste Vorlage ist die 1822 veröffent- 
lichte Schauermär „Trılby ou le lutin d’ 
Argail“ von Charles Nodier. Trilby stellt 
darın als verliebter Geist in verschiedenen 
Gestalten einer verheirateten Frau nach, 
wird jedoch durch den Bannfluch eines 
Exorzisten von ıhr ferngehalten. 1894 ver- 
faßte der damalıge Chefredakteur des 
Londoner „Punch“, George du Maurier, eine 
gesellschaflskritische modernere Version, ın 
der das Triebleben Trilbys von dem Hypno- 
tiseur Svengali gebändigt wird. So will auch 
Ephraim Katz das Verhältnis der bisexuel- 
len Dietrich zu ıhrem Entdecker gedeutet 
wissen: Die Diva (Trilby) ließ ihre Lust 
Jederzeit von Sternberg (Svengalı) gängeln. 
Und das nicht nur während gemeinsamer 
Dreharbeiten. 


G... imponiere ich Mädchen mit mei- 
nem Autotelefon. Nun habe ich gelesen, 
daß die Bundespost das Auto-Telefon- 
netz gewaltig erweitert und die Gebühren 
dafür senkt. Ab wann muß ich damit rech- 
nen, daß meine Liebesgrüße von unter- 
wegs nichts Besonderes mehr sind? — 
R. T., Frankfurt. 

Bei der Post geht’s nicht so schnell. Vor- 
erst konkurrieren Sie nur mit 15 000 Deut- 
schen, die 14 000 Mark investiert haben, um 
hinterm Steuer telefonieren zu können. Erst 
1983 sollen die Anlagen erschwinglicher 
werden. 


W.apsichtich wurde ich vor ein paar 
Wochen in einer Hamburger Bar Zeuge, 
als sich zwei nicht mehr ganz junge Damen 
der Gesellschaft unterhielten, wie sie ihre 
Jugendlichen Liebhaber verwöhnen. Koi- 
tus auf Florentiner Art — so was habe ich 
noch nie gehört. Klären Sie mich auf? - 1. 
K., Aurich. 

Das ist in der Tat eine Methode, die 
Empfindung des Mannes zu steigern, womit 
die Dame allerdings die Ejakulation ihres 
Partners beschleunigt: Sie hält die Haut an 
der Peniswurzel geraffi und erhöht somit 
bei der Abwärtsbewegung um so mehr die 
Spannung. 


Der Playboy-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir be- 
antworten Fragen, die im PLAYBOY behandel- 
te Themen betreffen, wenn Sie einen fran- 
kierten Rückumschlag beifügen. Unsere An- 
schrift: Playboy-Berater, Playboy-Redak- 
tion, Augustenstraße 10, 8000 München 2. 


Beherrschen Sie den unbezahlbaren Anmach-Charme? 


Wenn Sie alle 7 Fragen mit Ja beantworten können, 
zählen Sie zudenbegehrenswertesten Männern. So- 
fern das Nein überwiegt, brauchen Sie jetzt keines- 
wegs mehr passiv, oder gar resignierend auf Ihr 
Glück warten. Mit dem jetzt in Deutschland neu 
erschienenen Buch machen auch Sie sich zu einem 
Mann, dem die selbstbewußten Frauen der 80er 
Jahre nicht widerstehen können. 


Liebe leicht gem cht 


Wie man Frauen wirklich anmacht 
Be... 


Dieses einzigartige Buch gibt nicht nur auf die vor- 
stehenden Testfragen erschöpfend Auskunft. In 51 
Kapiteln verrät es Ihren die Methoden und gibtIhnen 
die Tips, mit denen Sie jederzeit überzeugend und 
leicht bei den Frauen Ihrer Wahl beim „Anmachen” 
den durchschlagenden Erfolg haben. Auch wenn Sie 
schüchtern sind. Der Autor versteht es unnach- 
ahmlich, seine fundierten psychologischen Kennt- 
nisse in klare Worte zu fassen. Mehr noch: dieses 
einzigartige Buch enthält ausführliche Interviews mit 
20 bildhübschen Mädchen, die klipp und klar sagen, 
was Frauen erwarten undMännertunmüssen, um sie 


Präp. Echtblatt 


PALMEN 


die nicht eingehen, und allen WOHN-, 
ARBEITS- U. GESCHÄFTSRÄUMEN 


exclusive Elegance vermitteln. Geeig- 
net für Hallen, Swimmingpools, Show- 
rooms, Großraumbüros, für diegepfleg- 
te Gastronomie und für Sie zu Hause 
ein eleganter Blickpunkt. Prospekt PP 


kostenlos. 


SUN PALMS GmbH 
Nymphenburger Str. 205 

8000 München 19 : Tel. 089/16 06 64 
oder 04 21/34 38 03 


transplantation 


JETZT -in unserem Institut kann Ihr ausgefallenes 
Haar erneuert werden — durch Transplant oder 
Glatzereduktions-Verfahren. Bitte, fordern Sie 
unsere kostenlose Informationsschrift mit diesem 


Coupon an 
haırtransplant / 
ul — je mul PB 1/81 


. HAIR EUROP 
Eschersheimer Landstr. 69, 6000 FRANKFURT 1 


Dieser Test gibt Ihnen Auskunft: 
1. Wissen Sie, wo Frauen hingehen, 
um Männer zu treffen? 
2. Wissen Sie, welche „Ansprech- 
methoden” bei Frauen Erfolg haben? 
3. Wissen Sie, wie Sie auf Frauen 


Ja/Nein 


Ja/Nein 


attraktiv und sexy wirken? Ja/Nein 
4. Wissen Sie, welche Flirt-Spiele 
Frauen faszinieren? Ja/Nein 


5. Wissen Sie, was Mädchen heiß macht? Ja/Nein 

6. Wissen Sie, wie Sie selbstsicher 
und unwiderstehlich werden? 

7. Wissen Sie, wie Sie sehr schnell 

mit Frauen intim werden können? 


Liehe leicht uemachi .««- 
Wie man Frauen wirklich anmacht 


sofort kennen und schnell lieben zu lernen. Be- 
stellen Sie gleich heute, damit Sie schon morgen die 
Frauen anmachen können, von denen $ie träumen! 


COUPON 


Schicken Sie mir das Buch Liebe leicht gemacht oder 
Wie man Frauen wirklich anmacht von Peter Voss, für 
DM 23,80 zzgl. Porto + Verpackung DM 1,80, incl. MwSt. | 


Name en 


Straße 


Plz./Ort 
O Scheck anbei oder O Nachnahme (+ NN-Gebühr) Y 
Nur erhältlich bei 
PANAVISE-Verlag, Postfach 110947, 4000 Düsseldorf 11 


BOM 
SCHARMANYA 


sucht Sie, Frauen und Männer aus allen 
Berufen und Bereichen, Mitarbeiter 
und/oder Unternehmer, die ein Welt- 
unternehmen aufbauen wollen. Mindest- 
alter 27 Jahre. 
SCHARMANYA, Postfach 1510 
4990 Lübbecke 1 


er ie u 
UNIVERSAL-MEDITATION 


Wissen Sie was Meditation ist? Kennen 
Sie Ihre Verbindungspunkte im persön- 
lichen Bereich? Können Sie Ihre täglichen 
Erfahrungen auf den verschiedenen Ebe- 
nen einordnen? Mindestalter 27 Jahre. 
UNIVERSAL-MEDITATION, 
Postfach 1510, 4990 Lübbecke 1 


Nachholpsychose 
der mittleren Jahre 


Die Welt als Basar: Wo man günstig einkaufen kann 


FLIEGEN WIRD zwar immer teurer, aber 
durch geschickte Einkäufe unterwegs 
können Sie wenigstens einen Teil der 
Flugkosten wieder hereinholen. Wer je- 
doch mehr aus fremden Landen mit- 
bringen will als die obligate Stange 
Zigaretten oder eine Flasche Whisky, 
sollte sich schon ein bißchen auskennen 
mit dem weltweiten Angebot. Sonst 
wird’s am Ende teurer als im 

heimischen Discount-Laden. 

Die zollfreien Läden auf 

den Airports sind allerdings 
nicht immer die preisgünstig- 
sten Adressen. So sind Batik- 
Tücher und Kleider auf der 
Peradeniya Road im ceylone- 
sischen Kandy erheblich bil- 
liger als am Flughafen von 
Colombo. Kameras kauft man 
natürlich in Singapurs Or- 
chard Road. 

Singapur ist ohnehin ein 
idealer Einkaufsplatz: Maß- 
anzüge gibts am Raffles 
Place billiger als bei uns Klei- 
dung von der Stange, und 
wenn Sie zielstrebig handeln, 
bekommen Sie sogar Uhren 
der Über-Tausend-Mark-Klas- 
se am People’s Park sowie an 
der North Bridge Road für 
etwa die Hälfte des Preises, 
den Sie in Deutschland zahlen müßten. 

Echten Ginseng bekommen Sie in 
Korea für ein paar Mark. Und in Ma- 
nila können Sie in jedem besseren Ho- 
tel eine Kiste Zigarren mit einem Na- 
men Ihrer Wahl auf den Bauchbinden 
ordern. 

Wenn Sie den wahrhaft orientalischen 
Handelspraktiken in New York und der 
überraschend ruppigen Bedienung ge- 
wachsen sind, können Sie auch in Man- 
hattan manche Mark sparen: Samsonite- 
Koffer und Briefcases für die Hälfte, 
ebenso Minirecorder und Taschendik- 
tiergeräte samt Kassetten oder Auto-Ste- 
reo-Lautsprecher der Nobelmarken „Pio- 
neer“, „Marantz“ und „Jansen“. 

Unorientalisch und besonders liebens- 
würdig geht es bei New Yorks Optikern 


zu, wo weiche Kontaktlinsen mit '150 


Mark unglaublich billig angepaßt und 
verkauft werden. Bei uns kostet die 


unsichtbare Sehhilfe mehr als 500 Mark. 

Nippes aus der viktorianischen Zeit 
finden Sie in den Antiquitätenläden ge- 
genüber dem Sidney-Hilton. Elfenbein 
bekommt man in Kinshasa ausgerech- 
net in der Katholischen Mission am 
günstigsten. Und wer Schmuck ohne 
Nepp kaufen will, sollte bei „Venus“ in 
Bangkok oder bei „Voll“ in Hongkong 


reinschauen. Hier wird jedes Kleinod 
mit einer Echtheitsgarantie bestückt, 
auf die man sich sogar verlassen kann: 
Die großen deutschen Reiseveranstalter 
bürgen dafür. 

Wem Ausflüge auf exotische Märkte 
zu anstrengend oder zu zeitraubend 
sind, muß beim Bummel durch die 
Duty-free-Läden der Flughäfen Ver- 
gleichspreise parat haben. Denn die 
große weite Welt von Dunhill, Dior und 
Davidoff ist nicht auf jedem Landeplatz 
gleich billig. Im Gegenteil: Manchmal 
erweist sich das Airport-Angebot als 
geradezu unverschämt teuer. Oft genug 
wird nämlich damit spekuliert, daß die 
Flughafenatmosphäre die Kaufgelüste 
steigert und daß viele Fluggäste ihre 
überzähligen Yen, Escudos oder Schil- 
linge noch kurz vor dem Take-off unbe- 
dingt loswerden wollen. Dann schleppt 
etwa ein Fluggast in Paris-Orly einen 


„Courvoisier“ an Bord und stellt daheim 
verdrossen fest, daß die Flasche vier 
Mark teurer war als beim Händler um 
die Ecke. 

Auf deutschen Flughäfen ist eben- 
falls kaum Preisgünstiges zu holen. Die 
heimischen Duty-free-Shops sind fast 
so teuer wie die skandinavischen, wo 
etwa für einen Liter Wodka 17 Mark 

fällig sind. 

Billiger ist der Kartoffel- 
schnaps im Ostblock. In War- 
schau geht die Literflasche 
Wvyborowa für vier Mark über 
den Tisch. In Kevlavik auf Is- 
land wiederum lohnt es sich, 
echten Lachs mitzunehmen, 
das Kilo zu 55 Mark. Das ist 
80 Mark billiger als bei uns. 
Im irischen Shannon sind 
Shetland-Pullover für 40 
Mark zu haben, und französi- 
sche Parfüms bekommt man 
günstig in Zürich-Kloten: Die 
30-Milliliter-Flasche Jean Pa- 
tou „Mille“ für 265 statt 425 
Mark oder die gleiche Menge 
„Opium“ von Yves St. Lau- 
rent für 154 statt 225 Mark. 

Absoluter Preisbrecher un- 
ter Europas zollfreien Läden 
ist Amsterdam-Schipol: Bur- 
burry-Mäntel, bei uns nicht 

unter 600 Mark zu haben, kosten dort 
nur 400 Mark. Eine Dunhill-Bruyere, bei 
uns ab 200 Mark im Handel, wird für 
90 Mark feilgeboten. Bei Golfbällen 
läßt sich — im Dutzend billiger — ein 
gutes Drittel sparen (zwölf Stück für 40 
Mark), bei Krokotaschen gar die Hälfte. 
Auch beim goldenen Cartier-Feuerzeug 
springt bei 420 Mark noch ein Hunderter 
raus. 

Das größte Geschäft aber machen Sie 
mit einem Kauf, den Sie schlecht im 
Flugzeug heimtransportieren können: 


Im Duty-free-Autosalon von Schipol 
werden manche Modelle einige Tausen- 
der unter dem deutschen Richtpreis an- 
geboten. Zum Beispiel der Alfa Ro- 
meo Spider 2,0 Liter für 16400 Mark. 
Selbst wenn Sie den Einfuhrzoll von 13 
Prozent hinzurechnen, fahren Sie im- 


mer noch 7000 Mark billiger als 
beim Heim-Kauf. 


«sNäher zur musikalischen Wahrheit? 
„mit dieser HiFi-Kombination von JVC 


METALTAPE COMPATIBLE 


33 STEREO CASSET TE DECK 


MANUAL 


R-S55L DIGITAL SYNTHESIZER STEREO RECEIVER 


A-S55L 
KD-A33 Dieses metallbandkompatible Kassettendeck R-S55L Dieser neue UKW/MW/LW-Stereo Receiver 
mit dem günstigen Preis/Leistungsverhältnis.bietet von JVC bietet alles, was eine fortschrittliche 
neben dem JVC-typischen exzellenten Design alle Technologie aufzuweisen hat: 
Merkmale fortschrittlichster Technik: @ Digital-Synthesizer-Tuner 


@ Metallbandkompatibilität @® 7 UKW- und 7MW-LW-Vorwahlsender 
@ 2-Motoren Voll-Logik-Laufwerk @ Sendersuchlauf zum automatischen Auffinden von 
@ SEN-ALLOY Aufnahme/Wiedergabetonkopf Sendern. 


@ JVC's exklusives Super-ANRS-Rauschunter- 
drückungs-System 
@ Fernbedienungsmöglichkeit 


Wo immer sich dieser Tage Kassettendeck-Kenner a 

treffen, steht das KD-A33 mit im Mittelpunkt des ä . , 

Terea Informations-Gutschein 

Senden Sie mir bitte Informationsmaterial und 
Händlernachweis über Ihre 

U) Metallband-Kompatiblen Decks 

DO Spitzen-HiFi-Programm 

U Gesamte Produktpalette 


Dem neuzeitlichen Styling steht auch die beachtliche 
Leistung, 42 Watt pro Kanal an 8 Ohm bei 1 kHz mit 
nicht mehr als 0,003% Klirrfaktor, nicht nach. 


Name: 


JVC Electronics (Deutschland) GmbH, Breitlacher Straße 96, 6000 Frankfurt/M. © Anschrift: 


JVC Österreich: Brunnengasse 72, 1160 Wien 
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_ WELCHEN WUNSCH 
MÖCHTEN SIE SICH NOCH 


GERNE ERFÜLLEN? 


POLIER-ARBEITEN 

Die Frage klingt wie die des Henkers: 
Noch ein Steak oder lieber eine Zigarette, 
bevor alles zu spät ist? 

Ich hoffe, daß ich mir nie alles erfüllen 
kann, daß es niemals nur noch einen 
großen Wunsch gibt, dessen Erfüllung 
dann den Augenblick schafft, zu dem ich 
sage, verweile doch, du bist so schön. 

Natürlich schließt diese Einstellung 
nicht aus, daß man immer etwas Konkre- 
tes zu erstreben versucht. Zum Beispiel, 
mein Schulfranzösisch auf Hochglanz zu 
polieren und das möglichst in Paris, wozu 
ein etwa dreimonatiger ununterbrochener 
Aufenthalt nötig wäre. Diesen Wunsch 
hoffe ich mir in den nächsten Jahren trotz 
regelmäßiger Fernsehshows erfüllen zu 
können: nach Paris, nicht nur der franzö- 
sischen Sprache wegen ... 

Und dann? Dann will ich wahrschein- 
lich nach New York. 

Dr. Alfred Biolek 
‚Journalist und 
TV-Moderator 


ia Bio’s Bahnhof 


& & Köln 


HOCH DAS BEIN 
Ich träume von einem großen natio- 
nalen Ballettausbildungszentrum für jun- 
ge deutsche Nachwuchstalente. Es wäre 
für mich wunderbar, wenn dieser Wunsch 
in Erfüllung gehen würde. Natürlich bin 
ich mir bewußt, daß ich ihn allein nicht 
realisieren kann, sondern die Hilfe ande- 
rer dazu brauche. 
Konstanze Vernon 
Primaballerina an der 
Bayerischen Staatsoper 
München 


SANFTE SPIELE 

Ich hätte viele Wünsche aufzuzählen, 
auf allen möglichen Gebieten. Doch einen 
will ich herausgreifen, auch wenn er ziem- 
lich kleine Dimensionen haben mag. Ich 
möchte gern eine Jugendmannschaft trai- 
nieren, am liebsten eine Fußballjugend- 
mannschaft. Beim Aufbau des Trainings 


würde ich ganz besonderen Wert auf die 
Schönheit des Spiels legen. Denn sie muß- 
te in den vergangenen Jahrzehnten sehr 
leiden. Der gesamte Wettkampfsport hat 
sich gewandelt. Kraft und Kondition 
spielen für den Erfolg eine immer größe- 
re Rolle. Die Taktik änderte sich, keine 
Fußballmannschaft spielt heute noch 
mit fünf Stürmern, sondern konzentriert 
sich meistens auf eine massive Verteidi- 
gung, was ebenfalls zu Lasten der Schön- 
heit und Eleganz geht. Die ganz großen 
Techniker sind selten geworden, obwohl 
sie, tauchen sie hie und da noch auf, die 
Lieblinge der Massen sind. 

All das würde ich bei der Arbeit mit 
meiner Jugendmannschaft berücksichti- 
gen. Mir würde das Freude machen. Mit 
der persönlichen Freude im Sport, beson- 
ders im internationalen Hochleistungs- 
sport, ist es ja nicht mehr so weit her. 

Viele der Experten werden über meine 
Idee lachen. Und wenn schon! Wäre sie 
zu verwirklichen, würde diese Gemein- 
samkeit mit den ganz Jungen sicherlich 
ein kleiner Schritt sein auf dem Wege 
zu „sanften Spielen“, wie sie der Futuro- 
loge Robert Jungk kürzlich für die Ent- 
wicklung der olympischen Idee forderte. 


Für PLAYBOY ermittelte 
das Hamburger 
Marktforschungsinstitut 
Kehrmann: 


26 4, Prozent aller Befragten 
7 @ würden am liebsten mehr 


Urlaub machen und große Reisen 
unternehmen. 


Prozent der Befragten 
möchten gern mehr Sport 


21, 


treiben und ihre Fitness erhöhen. 


Den Wunsch, mehr weibliche Be- 
kanntschaften zu machen, hegt bei 
den Männern übrigens nur eine 


Minderheit: 

2 be] Prozent aller Befragten 
r möchten gern viele inter- 

essante Frauen treffen. 


Utopie? Natürlich! Aber von Utopien 
lebt ja unsere Welt — auch in dieser 
verrückten Zeit. 

Willi Daume 

Präsident des Nationalen 
Olympischen Komitees 
Dortmund — München 


SEH-SUCHT 

Alle Bücher zu lesen, die ich habe und 
noch kaufe, und alle Länder zu besuchen, 
die ich noch nicht gesehen habe. 

E | Franz Josef Strauß 

#9 Ministerpräsident 
7 des Landes 
Bayern 
München 


RAUM-TRAUM 

Ich habe nur einen Wunsch. 

Seit 25 Jahren suche ich die Spuren von 
Außerirdischen auf unserem kleinen Pla- 
neten. Dicht gezeichnet sind diese Spuren 
in Mythen und Legenden aller Völker: 
Immer steht da am Anfang ein „Gott“, 
der aus dem All auf die Erde kam, seine 
Arbeit — die Schöpfung — verrichtete und 
mit dem Versprechen wiederzukommen 
zu seinem Heimatstern zurückkehrte. 

Interpretiert man diese Überlieferun- 
gen aus dem Blickwinkel technisch-wis- 
senschaftlicher Erkenntnis als Indizien 
für den Besuch Außerirdischer, dann ist 
das nicht gestattet. Ein deutscher Professor 
möchte mir gar das Schreiben verbieten. 
Bernard Shaw hatte wohl recht: „Kriti- 
ker sind blutrünstige Leute, die es nicht 
bis zum Henker gebracht haben.“ 

Ich suchte Kultstätten rund um den 
Globus auf, im Dschungel des Urwalds, 
in den sauerstoffarmen Höhen wilder 
Gebirgszüge, in Wüsten, die selten ein 
Mensch sieht. Ich fand gigantische vorzeit- 
liche Bauwerke, die — bei klarstem Men- 
schenverstand — ohne hochentwickelte 
Planung und Schrift nicht entstehen 
konnten. Ich sah auf Inseln im Pazifi- 
schen Ozean Navigationssteine, deren 
Rillen exakt auf weit entfernt liegen- 
de, mit dem Auge nicht wahrnehmbare 
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Weil sich Darlene 
Aubrey und Paula 
Parkinson für den 
US-PLAYBOY auszo- 
gen, droht den beiden 
Regierungsangestell- 
ten jetzt Strafverset- 
zung in die Provinz. 
„Merkwürdig“, finden 
die Mädchen, „daß 
Politiker, die uns je- 
den Tag belästigen, 
unsere Fotos plötzlich 


Fand Re * unmoralisch finden.“ 
Darlene Aubrey im Dienst 


DT 


Sramgger 
es 


WOMEN ’80 


Was Malern und Bildhauern heute 
zum Thema „Frauen“ einfällt, woll- 
ten PLAYBOY Deutschland und die 
Londoner Nicholas Treadwell Gal- 
lery wissen. Das Ergebnis dieses 
Auftrags (siehe PLAYBOY 11/1980) 
wurde jüngst auch in der Münch- 
ner Galerie „Die Insel“ (Inhaberin 
Barbara McBride) gezeigt: Ausge- 
stellt waren 38 Werke von ins- 
gesamt 26 Künstlern. Alle sind 
Vertreter eines Stils, den Ga- 
lerist Treadwell ironisch ‚„Su- 
perhumanismus‘“ nennt. Den 200 
Vernissage-Gästen gefiel diese 


j m Richt tfensichtlich. 
Buchheim und Neckermann = DIL. GAR. SARRERHRNEN 


u. 
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WIR ÜBER UNS: NACHRICHTEN FÜR LEUTE VON HEUTE 


Paula Parkinson 


Susanne Henrik mit Danny Clark 
KÜHLERFIGUR 


Den Startschuß zum 17. Münchner Sechs-Tage-Rennen gab 
Playmate Susanne Henrik. Zur Belohnung durfte sie auf der 
Lenkstange von Radrenn-As Danny Clark eine Runde drehen. 


Galerie „Die Insel“ mit Bunny und Bildern 


Orte gerichtet sind — erstellt in Zeiten, 
die weder Kompaß noch gar Radar 
kannten. Hunderte solcher „Zeitkapseln“, 
Depots der „Götter“, fand ich, aber ich 
fand bisher kein anfaßbares Relikt, das 
man von mir verlangt: Motor oder Trag- 
fläche einer vorzeitlichen Raumfähre, das 
Skelett eines Astronauten von anderen 
Sternen, das Logbuch einer extraterrestri- 
schen Rasse. 

Jedermann weiß, daß Korrosion Me- 
talle in ungleich kürzerer Zeit zerfrißt, als 
sie für Besuche Außerirdischer anzusetzen 
ist. Irrsinniges verlangt man von mir. Da 
Jahrtausende mit ihren Gezeiten, Stür- 
men, Sintfluten und Erdbeben unseren 
"Planeten rüttelten und schüttelten, kön- 
nen hinterlassene greifbare Relikte ir- 
gendwo tief im Boden, auf dem Grund der 
Meere oder auf den Gipfeln hoher Berge 
verborgen sein und auf ihre Entdeckung 
warten. 

So habe ich für den Rest meines Le- 
bens nur diesen Traumwunsch, daß mei- 
ne besessene Suche, systematische For- 
schung oder ein grandioser Zufall ein 
vorzeigbares Beweisstück aus der Hin- 
terlassenschaft der „Götter“ ins helle 
Licht heben. Diesen Wunsch habe ich 
nur einmal. Aber seine Erfüllung wird 
die Welt verändern. 

\ Erich von Däniken 

' Schriftsteller auf 

‚, der Suche nach 
extraterrestrischem Leben 
Feldbrunnen/Schweiz 


KLEINE BITTE 
Ich wünsche mir, keine solchen Fragen 
gestellt zu bekommen. 
Carl Friedrich 
Freiherr von Weizsäcker 
Professor für Philosophie 
Söcking 


DR. MARINE-ATTACHE 

In meinen Träumen geistern gelegent- 
lich zwei Versprechen, eins, das mir gege- 
ben wurde, und eins, das ich gegeben 
habe. 

Nummer eins: Mein alter Freund Dr. 
Josef Müller (bekannt als „Ochsensepp“) 
spielte in der bayerischen Nachkriegs- 
politik eine bedeutende Rolle. Im Grunde 
seines Herzens wünschte er sich, der erste 
Bundesaußenminister zu werden. „Wenn 
das klappt“, sagte er mir einmal, „mache 
ich dich zum bayerischen Marine-Attache 
beim Vatikan.“ Ich würde den Posten 
immer noch annehmen. 

Nummer zwei: Ich habe meiner Mutter 
fest versprochen, daß ich einmal den 
„Doktor“ mache. Der liebe Professor Som- 
meregger, Staatsrechtler aus Innsbruck, 
wäre gern mein Doktorvater geworden, 
und als Thema hätte ich mir „Die Stel- 
lung des Parlamentärs“ ausgedacht. Es 


hat nicht sollen sein, nicht einmal zum 
Dr. h. c. hat’s gereicht. 

Zwei nicht eingelöste Versprechen, 
zwei unerfüllbare Wünsche. Was noch an 
erfüllbaren Wünschen übrig bleibt, be- 
halte ich lieber für mich — ich bin näm- 
lich abergläubisch. 

r 2 Robert Lembke 
Leiter der 
TV-Sendung 
Was bın ich? 


München 


WIMBLEDON-SIEG 

Für mich ist eigentlich schon alles 
in Erfüllung gegangen. Mein einziger 
Wunsch: Daß es mir weiterhin so gut geht 
wie heute. 

Natürlich möchte ich einmal Wimble- 
don gewinnen, und natürlich träume 
ich auch davon, mir einmal die Turnier- 
termine selbst aussuchen zu dürfen. Ein- 
fach nur deshalb, um nicht mehr soviel 
reisen zu müssen. Und wenn es schon 
sein muß, dann zum Beispiel nach 
Hawaii, in die Karibik oder nach Ralifor- 
nien, wo ich dann sechs Wochen nur in 
der Sonne liegen will, um nichts anderes 
zu tun als surfen, segeln und schwimmen: 

Und dann möchte ich gern einen ehr- 
lichen, intelligenten Mann kennenlernen, 
der es versteht, im richtigen Moment 
auch mal auf den Tisch zu hauen. 

Sylvia Hanika 
Tennisspielerin, 

1979 Deutsche Meisterin 
im Damen-Einzel 
Taufkirchen 


EIN KIND 
Das Leben kann mir nichts mehr vor- 
machen. Ich habe viele Händchen gehal- 
ten, habe getröstet und wurde getröstet. 
Ich verstehe alles vom Spazierengehen, 
ich habe mir genug Nächte um die Ohren 
geschlagen, ich genieße Discos, Le Mai- 
tre, das Fahrradfahren und auch Peter 
Steins Theater. Früher bin ich hinter all 
dem wie eine Verrückte hergerannt. Das 
ist vorbei. 
Den Wunsch, den ich mir garantiert 
noch erfüllen werde: ein Kind. 
Renate Hackler 
Reisemanagerin 
Berlin 


AUS VOLLER KEHLE 

Der Wunsch meines Lebens ist, daß 
sich Tag alle 
Staatsmänner dieser Welt an irgend- 
einem Ort treffen und ich mit jedem 
fünf Minuten reden darf. Anschließend 
möchte ich sie zu einem Chor zusam- 
menstellen und mit ihnen ein Lied des 
guten Willens für den Frieden in der 
Welt anstimmen. Dieses Treffen müß- 
te sich dann jedes Jahr wiederholen. 


an einem bestimmten 


Hätten die Politiker an einem Tag im 
Jahr die Zeit, miteinander zu reden und 
zu singen, würden sie durch die nette 
Erinnerung an dieses Ereignis so viel Posi- 
tives mit nach Hause nehmen, daß es sich 
beim ‚Regieren auswirkt. 

Ich habe bei meinen Reisen festgestellt, 
ob in Mexiko oder Israel, daß vieles zu 
vermeiden wäre, die Menschen 
mehr miteinander reden und singen. 
Durch die Beschäftigung mit Kultur und 
den schönen Dingen dieser Welt kann 
mehr erreicht werden als mit Flinten, 
Bomben und Kanonen. 

Bei der Funkausstellung in Berlin traf 
ich einmal mit vier deutschen Politikern 
verschiedener Parteien zusammen (dar- 


wenn 


unter der jetzige Bundespräsident Karl 
Carstens und der Bremer Bürgermeister 
Hans Koschnick), und es wurde gefragt, 
ob sie mit mir ein Lied anstimmen 
würden. Ich sang dann mit ihnen: Üb’ 
immer Treu’ und Redlichkeit. Plötzlich ent- 
stand eine ganz andere Atmosphäre. Alle 
haben gelacht und sich gefreut. Die meh- 
reren tausend Besucher sangen spontan 
mit, und man merkte nicht mehr, wer zu 
welcher Partei gehörte. 

Wir leben uns durch dummes Gerede 
auseinander und vergessen die schönen 
Dinge des Lebens. Deshalb ist 
großer Wunsch: Singt lieber ein Lied und 
redet weniger Quatsch. 

Auf dem Wege dazu werde ich das 


mein 


Jahr 1981 zum Jahr des deutschen 
Volksliedes erklären. 
Gotthilf Fischer 
Chordirektor 
der Fischer-Chöre 
Weinstadt 


INSEL DES FRIEDENS 

Mein Wunsch erscheint auf den ersten 
Blick unrealistisch, trotzdem träume ich 
seit vielen Jahren davon: Ich kaufe der 
griechischen Regierung eine kleine Insel 
vor der türkischen Küste ab und mache 
aus ihr eine unabhängige Republik! 

Ich habe dabei ein ganz bestimmtes 
Eiland im Auge. Um meine Freunde dort 
nicht zu verschrecken, sei der richtige 
Name dieser Insel hier verschwiegen. 
Nennen wir sie „Myni“. 

Myni mißt etwas über 20 Quadratkilo- 
meter und hat etwa 2000 Einwohner. 
Sollte die Regierung in Athen dies wün- 
schen, könnten wir lose mit dem ehema- 
ligen Mutterland assoziiert bleiben, auf 
jeden Fall jedoch streben wir eine Mit- 
gliedschaft bei den Vereinten Nationen 
an. Hier wüßten wir uns in guter Gesell- 
schaft mit anderen Ministaaten wie St. 
Lucia und Grenada. Ein unabhängiges 
Myni könnte zudem Genf oder Wien 
Konkurrenz machen und als Konferenz- 
ort für Friedensgespräche zwischen Ara- 
bern und Israelis, Griechen und Türken, 
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„Wer viel unterwegs ist, fährt besse: 


DAS AMERICAN EXPRESS-INTERVIEW: DR. HUBERT BURDA, CHEFREDAKTEUR BUNTE 


EN 


“ 


Dr. Hubert Burda, fotografiert im Sport Fink, Frankfurt. 


American Express: Herr 
Dr. Burda, würden Sie 
heute noch mal Journalist 
werden wollen? 


Dr. Hubert Burda: Gar 
keine Frage. Es gibt keinen 
Beruf, in 02 man mit so 
vielen Menschen zusam- 
menkommnt. Ja ich glaube, 
daß heute die Arbeit in den 
Medien der Job überhaupt 
ist. Alle Veränderungen pas- 
sieren doch hier. Hier laßt 
sich Kreativität noch in 
ihrer ganzen Breite entfalten. 


AE: Wie ist der Tagesab- 
lauf eines Chefredakteurs? 


HB: Zuerst verschaffe ich 
mir einen Überblick über 
die Nachrichten. So gegen 
zehn wird dann entschieden, 
welches aktuelle Thema wir 
nehmen. Dann geht's in die 
Ressort-Gespräche. Oder 
nehmen wir eine große 
Farbreportage. Hier habe 
ich zu en ob sie 
kommt. Und wie sie kommt. 
Und zwischendurch kommt 
vielleicht ein bekannter 
Autor zu mir, und wir be- 
sprechen eine neue Serie. 


mitderKarte.’ 


AE: Aber Sie arbeiten doch 
nicht nur am Schreibtisch? 


HB: Natürlich bin ich auch 
viel unterwegs. Habe viele 
Gespräche. Angefangen vom 
Frühstück mit einem Mini- 
ster. Bis zur Diskussion mit 
einem Öl-Scheich. Oder wie 
vor kurzem, alsich Präsident 
Sadat in Kairo besuchte. 
Meist ist das alles sehr hek- 
tisch - aber es macht doch 
eine Menge Spaß. 


AE: Spaß, der Kraft kostet. 
Wo nehmen Sie die her? 


HB: Nun, ich halte mich 
da an das Lebensprinzip des 
Goetheschen Ein- und Aus- 
atmens. Für mich heißt das 
Ausgleichssport und Aktiv- 
urlaub. 


AE: Wie hilft Ihnen die 
Karte dabei? 


HB: Sie ermöglicht mir 
das alles. Ich meine jetzt 
nicht nur bei der Arbeit. 
Nehmen wir meinen letzten 
Br grre als Bei- 
gi : Da fand ich es gut, 


ich mich in einem frem- 


den Land nicht laufend mit 


Im American Express Reis 


AE: Konkret, was hat die 
Karte Ihnen abgenommen? 


HB: Ich habe mit ihr das 
Wohnmobil bezahlt. Das 
Tanken. Mein Fischerboot in 
Campbell River, wo ich zum 
Lachsfischen war. Das Was- 
serflugzeug. Das Hotel. Die 

anze Esserei. Und als es mal 
er einer Jagd in den Rocky 
Mountains bitterkalt wurde, 


konnte ich mir auf die schnel- 
le ein dickes Hemd und eine 
Daunenjacke besorgen. Ich 
hatte ja wenig Cash bei mir. 
Und hätte ich doch noch et- 
was mehr Bargeld gebraucht, 
wäre ich ins nächste American 
Express Reisebüro gegangen. 
Die gibt's fast überall. 


AE: Stimmt, wir haben 
weltweit über 1000 davon. 
Aber die Karte macht sich 
doch auch im Alltag 
bezahlt? 


HB: Aber sicher. Immer, 
wenn mir was spontan ge- 
fällt, kann ich Es Bargeld 
zugreifen. Der Anorak, den 
ich gerade gekauft habe, ist 
ein gutes Beispiel. Noch 
wichtiger - und da geht es 
um meinen Job - ist das aber 
bei Büchern. Wenn mich 
ein Buch interessiert, kann 
ich es gleich mitnehmen. 


AE: Und wem würden Sie 
die Karte empfehlen? 


HB: Allen, die viel unter- 
wegs sind. Und sich eine 
Menge Arger ersparen 
wollen. 


RÜCKANTWORT 
| Bitte ; 
A : freimachen, 
Die American Express Karte. DI. 
Weltweit auf Ihrer Seite. Aura, 
Kezmercangeser .) 
A Tan DRS), Mur<|- AMERICAN EXPRESS 
' a \ INTERNATIONAL, INC. 


Niederlassung Deutschland 
Frankfurt am Main 

Karten- Organisation 
Postfach 16149, Moselstraße 4 


6000 Frankfurt 16 
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Iranern und Irakern dienen. Auch inter- 
nationale Musikfestspiele ließen sich auf 
der Platia veranstalten, und sicher würde 
das „Myni-Opernfestival“ schon nach 
wenigen Jahren zu einem Treffpunkt für 
Liebhaber aus aller Welt werden. Als 
Ordnungsmacht genügten 50 myniotische 
Soldaten, für die der Pariser Couturier 
Courreges orangefarbene Uniformen ent- 
wirft. Auf den myniotischen Münzen (1 
myniotische Drachme = 10 griechische 
Drachmen) könnte das markante Profil des 
Gastwirtes prangen, von den Geldschei- 
nen sollte der Pope gnädig herabblicken. 

Zu überlegen wäre noch, in welchen 
Disziplinen die Inselrepublik Myni an 
den Olympischen Spielen teilnimmt. Ich 
denke an Segeln und Schwimmen, weni- 
ger an Skilanglauf. 

Die erste Verordnung der unabhängi- 
gen myniotischen Regierung müßte jeg- 
lichen Zement von der Insel verbannen 
und zum Bau neuer Häuser Naturstein 
Auch dürften 
keine neoklassizistischen Häuser mehr ab- 


zwingend vorschreiben. 


gerissen und kein Müll mehr im Meer ver- 
senkt werden. Autos wären von der Insel 
zu verbannen, alle Transporte finden per 
Maulesel statt. 

Für Touristen gäbe es eine Kleiderord- 
nung, die es ihnen untersagt, im Bikini 
oder nur mit Badehose durch den Ort zu 
spazieren oder halbnackt in den Restau- 
rants zu sitzen. Vielleicht wäre es sogar er- 
wägenswert, einen Visumzwang einzu- 
führen, um unerwünschte Touristenmas- 
sen von der Insel fernzuhalten. 

Halt, jetzt sollte ich aufhören. Späte- 
stens hier haben Sie bemerkt, daß mein 
geheimer Wunsch nur ein Traum ist, den 
jeder Urlauber ab und an von seiner 
Ferieninsel träumt. 


9 Werner Veigel 

i Nachrichtensprecher 
kr der Tagesschau 

—=#. Rellingen 

18° © bei Hamburg 


FREIHEIT, DIE ICH MEINE 

Mein größter Wunsch deckt sich mit 
den Parolen aller jener politischen Führer, 
die ständig und mit monotonem Pathos 
ihren Bürgern Frieden und Freiheit ver- 
sprechen. Ich suche den Staat, in dem es 
die Obrigkeit wirklich ernst damit meint, 
in dem es tatsächlich erlaubt ist, frei 
und friedlich seinem Leben nachgehen 
zu können. 

In wenigen Jahren ist mein Land zu 
einem der reichsten der Welt geworden. 
Ohne Zweifel hat das ganze saudiarabi- 
sche Volk davon profitiert. Es gibt weni- 
ger existentielle Not, größere Auswahl an 
Lebensmitteln, neue Häuser, Schulen, 
Krankenhäuser, Universitäten und Stra- 
Ben. Wasser ist teuer, aber kein Pro- 
blem mehr. Und viele Menschen haben 


jetzt auch genug Geld, um verreisen zu 
können und die Verhältnisse in anderen 
Ländern kennenzulernen. 

Die Aufklärung hat um sich gegriffen. 
Aber der Staat tut nichts, um ihr Reve- 
renz zu erweisen. Der einzelne bleibt der — 
immer anonymer werdenden — Obrigkeit 
bedingungslos ausgeliefert oder versucht 
durch Privileg, Uniform, Beziehung und 
Korruption Obrigkeit zu werden. 

In Amerika und Europa sind die Ver- 
hältnisse zweifellos besser. Der Freiheits- 
raum des Bürgers ist dort, wenn auch 
von Staat zu Staat unterschiedlich, viel 
größer. Jedoch ist er in keinem Land 
so, wie ich ihn mir vorstelle: menschen- 
würdig. 

Meinen Lebenswunsch werde ich den- 
noch nicht aufgeben. 

Mohamed Bahaliah 
Unternehmer 
Riad/Saudi-Arabien 


DAS WAHRE SEIN 
Mehr über die Hintergründe unseres 
Seins zu erfahren, ist mein größter 
Wunsch. Es genügt mir nicht, mich selbst 
zu erkennen. Diesen Prozeß glaube ich 
auch einigermaßen hinter mir zu haben. 
Versteht man sich erst als Teil einer 
ganzheitlichen Ordnung, drängt sich die 
Suche nach dem „Ding an sich“ von selbst 
auf. Ich hoffe, mit Toleranz und Neugier 
und dem Ehrgeiz, allen Dingen dieser 
Welt gegenüber offen zu sein, dem Ziel 
des „wahren“ Seins näherzukommen. 
Heidi Stroh 
Schauspielerin und 
Sängerin 
München 


ELVIS FOREVER 

Der größte Wunsch, den ich hatte, und 
von dem ich manchmal noch träume, läßt 
sich leider nicht mehr erfüllen. Ich wollte 
erreichen, daß Elvis Presley einmal in 
Deutschland auf der Bühne steht: in der 
Münchner Olympiahalle vielleicht, oder 
noch besser im Berliner Olympiastadion. 
Den alten fetzigen Elvis mit seinen Lie- 
dern King Creole, Heartbreak-Hotel, Return 
To Sender et cetera. Es wird mein Traum 
bleiben... 

Um auf den Teppich zurückzukom- 
men: Ich möchte 40 Pfund runterhun- 
gern, um wieder auf mein Idealgewicht 
von 70 Kilo zu kommen. Dieser Wunsch 
wird wohl in Erfüllung gehen. 


Marcel Avram 
Konzertimpresario 
Mama Concerts 
Frankfurt - München 


HEILE WELT 

Die wichtigen Wünsche sind begrenzt 
und vermutlich bei allen Menschen die 
gleichen: Gesundheit, Erfolg im Beruf, 


Glück in der Liebe. Aus! Was bleibt noch 
zu wünschen übrig? Friede auf Erden, 
sonst nützt das andere gar nichts. 

Wenn man das alles hat, kann man sich 
sowieso alle Wünsche erfüllen. Außer den 
unerfüllbaren natürlich, denjenigen, die 
man nur dem Engel anvertrauen kann: 
Jung bleiben, schön bleiben, nicht sterben 
müssen, behalten können, was man liebt. 

Traum und Wirklichkeit — nur der Tor 
wünscht sich Unerfüllbares, nicht einmal 
im Märchen hat es Bestand. 

Was also wünsche ich mir, von dem ich 
annehme, es könne in Erfüllung gehen? 
Ein Premierenabonnement der Münchner 
Oper zum Beispiel, und bei den wenigen 
Premieren des Jahres müßte man es glatt 
noch auf die anderen großen Auffüh- 
rungen ausdehnen, damit sich das Wün- 
schen lohnt. Doch soll man dafür den 
Engel bemühen, nicht besser den Inten- 
danten des Hauses ansprechen? 

Und wenn wir doch zu dem Engel sprä- 
chen? Höre, Engel, ich wünsche mir eine 
Welt, in der die Menschen gütiger, tole- 
ranter sind, in der sie nicht nur sich selbst 
lieben und vielleicht noch den brauchba- 
ren Nächsten, sondern auch alle anderen 
Gefährten dieses Daseins. 

Engel, ich wünsche mir eine Erde, auf 
der wir in Freundschaft miteinander le- 
ben können, und auf der auch mein Pferd 
und mein Hund sich mit mir ohne Ver- 
botstafeln bewegen können. 

Liebend umgehen, verständnisvoll und 
geduldig mit dem, was zu uns gehört — ach, 
mein Engel, du lächelst und schweigst. 
Wohin bin ich geraten? Geradewegs an 
jenen verpönten Ort, wo wie ein Blitz der 
Fluch aller Gescheiten auf mich nieder- 
fahren wird - in eine heile Welt. 

Es gibt sie nicht, es gab sie nicht, es 
wird sie niemals geben, denn zuvor müßte 
die Pille gegen die menschliche Dumm- 
heit erfunden werden. Der Erfinder würde 
alle Nobelpreise auf einmal bekommen. 
Nur - leider — ihn gibt es auch nicht. 

Ich habe also keinen Wunsch, der sich 
noch erfüllen ließe, wobei die Betonung 
auf „erfüllen“ liegt. 

Utta Danella 
\ Schriftstellerin 
unter anderem 
‚ Der Maulbeerbaum 


" München 


„Brauchen wir noch Tradition?“ Diese 
Frage soll im Playboy-Forum diskutiert wer- 
den. Wenn Sie sich an dieser Diskussion be- 
teıligen wollen, senden Sie bitte Ihren Beitrag 
unter dem Stichwort „Forum“ bis 7. Januar 
an die Redaktion PLAYBOY, Augustenstra- 
Be 10, 8000 München 2. Die interessante- 
sten Beiträge werden auf diesen Seiten ver- 


öffentlicht. 
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Ich kenne seine Stimme, ich erinnere mich an sein Gesicht, aber ich komme 
einfach nicht auf seinen Namen. Er sagt, er heißt wie der Sekt, 


der so auserlesen trocken ist und so ungewöhnlich prickelnd.... Müller? Matheus Müller? 
Wie um alles in der Welt konnte ich ihn vergessen! 
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PLAYBOY INTERVIEW: FRIEDRICH DÜRRENMAIT 


Ein offenes Gespräch mit dem Mann, der seine besten Stücke aus schierer Geldnot schrieb 


Er ıst immer noch ein Koloß des Theaters, 
um den keiner herumkommt. Sein „Besuch 
der alten Dame“ blieb, allen Moden zum 
Trotz, das wichtigste deutschsprachige Büh- 
nenstück nach dem Weltkrieg. Daß wir es 
einer Geldknappheit seines Verfassers ver- 
danken, ist eines der Eingeständnisse, die 
Friedrich Dürrenmatt im erstaunlich offenen 
Gespräch mit PLAYBOY-Autor Andre Müller 
gemacht hat. Ein anderes: Der Dramatiker, 
seit langem schwer zuckerkrank, gibt sich 
noch höchstens zehn Jahre Leben. Am 5. Ja- 
nuar wird er sechzig — Grund genug, ihn zu 
‚feiern. Die: Stadt Neuchätel, wo er seit 29 
‚Jahren wohnt, ernennt ıhn zum Ehrendoktor. 
Bekäme er von irgendwo einen Preis, würde 
er ıhn nicht nehmen. Dazu sei er zu alt, auch 
zu reich. Milde Gaben hat er jetzt nicht mehr 
nötig. Auf seinem hermetisch umzäunten 
10 000-Quadratmeter-Grundstück führt er 
das Leben eines mit sich und der Welt nur 
noch selten unzufriedenen Dichterfürsten. Be- 
sucher werden zwar vorgelassen, aber eher 
mokant behandelt. An der Tür steht: VOR- 
SICHT, BISSIGE HUNDE. Das soll der: Ab- 
schreckung dienen. „Fritz“, wie seine wenı- 
gen Freunde ihn nennen, will ın Ruhe seın 
Alterswerk schreiben: eine monumentale 
Autobiographie über die Quellen des Schaf- 
‚fens. Der Titel: „Stoffe“. Ins Theater geht 
Dürrenmatt nicht mehr, nicht einmal, um 
ausgepfiffen zu werden. Politik ist für ihn 
‚nur noch eine Fernseh-Groteske. Zur Lösung 


\ 


EN 

N Nil 1 Ki 
„Ich glaube, das Theater ıst eine Form, die 
ich verloren habe. Da gab es eine Zeit, in der 
mich das sehr interessiert hat. Aber das ist 


‚Jetzt vorbei. Ich habe keine Verbindung mehr 
zum Theater.“ 
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der jüngsten Züricher Terrorwelle wegen 
der Schließung eines Freizeitzentrums für 
Jugendliche schlägt er vor: „Jeder, der ın 
Zürich am Bahnhof ankommt, kaufe sich für 
73 Franken einen Molotow-Cocktail und eın 
paar Pflastersteine. Für 100 Franken darf er 
eine Scheibe einwerfen oder ein Auto anzün- 
den. Mit dem Erlös wird eın Jugendpalast 
errichtet.“ Soll das ein Witz sein? Dürren- 
malt: „Was sonst? Das Ganze ist doch eın 


Volksfest.“ 


’ 


PLAYBOY: Sie gelten als der bedeutendste 
deutschsprachige Bühnenautorseit Brecht, 
werden aber in letzter Zeit fast nur noch 
verrissen. Ist das kein Widerspruch? 
DÜRRENMATT: Nein, wieso? Das ist doch 
ganz Wurst. Das passiert jedem. Nehmen 
Sie Beethoven, das beste Beispiel. Der war 
nach der fünften Sinfonie abgeschrieben. 
Bei den Quartetten, da saßen die Leute 
und sagten: Was ist denn nur mit dem 
Beethoven los? Den hat man doch zuletzt 
wie einen Trottel behandelt. 

PLAYBOY: Lesen Sie, was die Kritiker 
über Sie schreiben? 
DÜRRENMATT: Fast nie. 
Kritikern auseinanderzusetzen, das kann 
ich mir schon aus gesundheitlichen Grün- 
den nicht leisten. Das ist eine vollständig 
unnütze Sache. Das Komische ist, daß 
einen diese Leute dann immer besuchen 
wollen. Der Kritiker Hensel zum Beispiel 


Mich mit den 


„Uns Schweizern fehlt dieser Hang zum 
Gentalen. Wir haben hauptsächlich die Uhr 
entwickelt, dann die chemische Industrie, 
Valium, DDT und vor allem natürlich 
das LSD.“ 


fragte furchtbar besorgt bei mir an, ob er 
vorbeikommen dürfe. Darauf sagte ich: 
Warum nicht? Der hatte gedacht, ich 
schmeiße ihn raus. Aber das Peinliche 
war, daß ich seine Kritiken gar nicht ge- 
lesen hatte. Oder Joachim Kaiser: Der rief 
sehr gequält an, dann kam er und holte 
sich einen Rat über Weine, ganz zaghaft. 
PLAYBOY: Die schlimmsten Verrisse be- 
kamen Sie für Ihr Stück Der Mitmacher, 
das 1973 in Zürich uraufgeführt wurde. 
Friedrich Luft „kindisch“, 
Reinhart Baumgart „eine Mischung aus 
Strindberg und Millowitsch“, und Gün- 
ther Rühle fand darin nur noch Zynis- 
mus, 


nannte es 


Menschenverachtung und „eine 
Häufung von Leichen“. 

DÜRRENMATT: Ich weiß gar nicht, warum 
mir immer nachgesagt wird, daß ich die 
Menschen verachte. Das hat auch Ludwig 
Marcuse einmal behauptet, ein Mann, 
den ich sehr schätze. 

PLAYBOY: Vielleicht deshalb, weil in Ih- 
ren Stücken, die Sie als Komödien ausge- 
ben, reihenweise Menschen umgebracht 
werden. 

DÜRRENMATT: Aber das stimmt doch gar 
nicht. Das ist ein reines Gerücht. Ich habe 
viel weniger Leichen als Shakespeare, weil 


ich zum Beispiel nie Schlachten beschrie- 
ben habe. In Herkules und der Stall des 
Augtas ist überhaupt keine Leiche, in Play 
Strindberg auch nicht. Das Stück Der 


„Der Mann ist doch im gewissen Sinne 
überflüssig, eine ungeheure Verschleuderung 
der Natur. Das ist sein großes Manko, 
das er ausgleichen muß durch geistige 
Arbeit.“ 


FOTOS: EDDY KOHLI 
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Das Automobil für 
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Bekennen Sie sich zum zeitgemäßen Fahren. Setzen 
Sie sich an das Lenkrad des Buick Skylark, und entspannen Sie 
sich. Mit der Gewißheit, daß Ihnen dieses elegante amerikanı- 
sche Automobil ein hohes Maß an Wirtschaftlichkeit” und 
moderner Technologie bietet: nur 4.60 m Länge, Frontantrieb, 
querliegender 2.8 1-V6-Motor. 

Lehnen Sie sich zurück, und genießen Sie den Kom- 
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Wenn Sie also ein Automobil suchen, das sich von 
der Masse abhebt und dazu noch sehr preisgünstig ist, fahren 
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Informationen über autorisierte GM-Fachhändler in Ihrer 
Nähe erhalten Sie unter der Tel.-Nr. (0 6142) 122 08. 


Meteor hat vier Leichen, gut, aber das ist 
doch mäßig. In meiner Bearbeitung des 
Titus Andronicus kommt sogar ein Neger, 
der bei Shakespeare stirbt, mit dem Leben 
davon. Da habe ich mich also zurückge- 
halten. Aus mir einen Komödien-Eich- 
mann zu machen, das geht nicht. Aber ich 
brauche ja meine Stücke nicht zu vertei- 
digen. Ich habe mich nie darum geküm- 
mert, was andere über mich sagen. 
PLAYBOY: Hoffen Sie auf das Verständnis 
der Nachwelt? 

DÜRRENMATT: Ich hoffe gar nichts. Ich 
weiß doch nicht, ob unsere Kultur über- 
haupt weitergeht. Ich schreibe nicht für 
die Ewigkeit, sondern um Geld zu verdie- 
nen. Das meiste, was ich geschrieben 
habe, war Brotarbeit. Ich habe ja in allen 
Sparten geschrieben, Hörspiele, Kabarett, 
Kriminalromane, was Sie wollen. 
PLAYBOY: Haben Sie auch die Thea- 
terstücke nur zum Geldverdienen ge- 
schrieben? 

DÜRRENMATT: Natürlich spielte das auch 
bei den Stücken eine gewisse Rolle. Den 
Besuch der alten Dame habe ich in einer 
finanziellen Zwangslage geschrieben. Die 
Urfassung war völlig anders. Aber die 
wäre für das Theater nicht brauchbar ge- 
wesen. Deshalb habe ich es dann umge- 
schrieben. Ursprünglich war das eine sehr 
groteske Geschichte. Da fährt ein Bauer, 
der in Amerika sehr viel Geld gemacht 
hat, mit einem riesigen Cadillac durch 
ein verschneites Bergtal in das Dorf, wo er 
herstammt, und will die Bewohner be- 
schenken. Aber dann sieht er in der Wirts- 
stube den Mann, der ihm damals sein 
Mädchen ausgespannt hat, und nun ver- 
langt er aus einer Laune heraus, die Leute 
sollen diesen Mann töten, dafür bekämen 
sie die Millionen. Die Dorfbewohner sind 
sofort einverstanden, aber als sie den 
Mann dann erschlagen wollen, gibt es 
eine Mondfinsternis, so daß sie-Angst ha- 
ben, die Welt gehe unter, und auf die 
Knie fallen und beten. Aber als der Mond 
dann wieder hervorkommt, schlagen sie 
doch zu. So etwas hätte man auf der 
Bühne gar nicht darstellen können. Des- 
halb habe ich den reichen Bauer in die 
alte Dame verwandelt, die heimkehrt, um 
an ihrem Geliebten, der sie vor vielen 
Jahren hat sitzenlassen, Rache zu neh- 
men. Also die hat ein Motiv. Das war in 
der ursprünglichen Fassung nicht da. 
PLAYBOY: Ist Ihnen das plötzlich so einge- 
fallen, oder haben Sie es im Hinblick auf 
die dramatische Wirkung, die Sie errei- 
chen wollten, ganz bewußt konstruiert? 
DÜRRENMATT: Das kann man gar nicht so 
trennen. Die Phantasie hat ja ungeheuer 
viel mit Logik zu tun. Wenn Sie zwei sehr 
starke Konzepte haben, kann aus denen 
sprungartig eine logische Verbindung ent- 
stehen. Das ist wie Elektrizität, wenn Sie 
eine positive und eine negative Ladung 


zusammenschließen. Der Einfall ist ein 
Sprung, den Sie machen. 

PLAYBOY: Keine Erleuchtung von oben? 
DÜRRENMATT: Nein, nicht von oben. An 
so etwas habe ich nie glauben können. 
PLAYBOY: Trotzdem haben Sie sich ein- 
mal als einen religiösen Menschen be- 
zeichnet. 

DÜRRENMATT: Ja, sicher. Aber was heißt 


religiös? Wenn Sie das Religiöse begriff- 


lich erfassen wollen, ist es schon weg. Ich 
glaube, die größte Erkenntnis des Chri- 
stentums ist die, daß Gott der Mensch ist. 
Aber da kommen wir jetzt ganz schwer 
ins Philosophieren. Darüber habe ich mit 
meinem Vater, der Pfarrer war, sehr oft 
gesprochen. Mein Vater hatte furchtbare 
Angst vor dem Sterben. Das konnte ich 
nicht begreifen. Er hatte Angst vor diesen 
Höllenvorstellungen, obwohl er ein unge- 
heuer gütiger Mensch war und ein ganz 
strenger Abstinenzler. Am Schluß wurde 
das langsam lustig. Jede Weihnacht ge- 
schah immer das gleiche, daß er sagte, 
es sei seine letzte Weihnacht. Aber er 
ist dann 84 Jahre geworden und ganz 
sanft gestorben. Auch meine Mutter ist 
unglaublich alt geworden, fast neunzig. 
Die größeren Konflikte hatte ich eigent- 
lich mit meiner Mutter, weil mich ihre 
Idee einer ständigen Verbindung mit dem 
Himmel wahnsinnig störte, diese Art von 
bäurischer Frömmigkeit. Sie war ja eine 
Bauerstochter. Sie war da vollkommen 
naiv. Mein Vater war mehr ein gelehr- 
ter Typ. Der hat nur ein einziges Mal 
versucht, mich zu überreden, Pfarrer zu 
werden, und als ich ablehnte, war die 
Sache für immer erledigt. 

PLAYBOY: Stimmt es, daß Sie als Kind 
den Wunsch hatten, Oberst zu werden? 
DÜRRENMATT: Nein. Das hat ein Freund 
meines Vaters gesagt, als er meine Zeich- 
nungen sah. Ich habe als Kind furchtbar 
gern Schlachten gezeichnet und bin mit 
einer Bohnenstange als Lanze herumge- 
gangen. Meine Phantasie war ganz bild- 
haft. Eine typische Geschichte ist, wie mir 
meine Mutter einmal ein Buch gezeigt 
hat: Da war der Tod abgebildet in Ge- 
stalt eines Gerippes, und als ich sie fragte, 
was das sei, sagte sie, um mich nicht 
zu erschrecken, das sei Kaiser Wilhelm. 
Monate später fuhren wir einmal nach 
Bern, dort gab es ein großes Warenhaus, 
das hieß „Kaiser“, und als meine Mutter 
sagte, sie gehe zum Kaiser, fing ich an, 
laut zu brüllen: „Ich will nicht zum Kai- 
ser Wilhelm.“ Da hatte ich also noch 
immer dieses Gerippe vor Augen. 
PLAYBOY: In welchem Alter war das? 
DÜRRENMATT: Da muß ich so drei Jahre 
gewesen sein. 

PLAYBOY: Haben Sie so früh schon begrif- 
fen, was Sterben bedeutet? 

DÜRRENMATT: Nein, das kam später. Das 
habe ich zum erstenmal in der Metzgerei 


des Dorfes begriffen, in dem ich aufwuchs. 
Da sind wir immer zuschauen gegangen, 
wenn die Tiere geschlachtet wurden. Ich 
bin dahintergekommen, daß sich die Mo- 
tive, die ich in meinen Erzählungen und 
Stücken verwende, auf ganz bestimmte 
Ur-Erlebnisse zurückführen lassen. Ich 
fürchtete mich als Kind zum Beispiel 
vor dunklen Orten. Wenn Gäste kamen, 
mußte ich immer oben im Estrich schla- 
fen, da hatte ich ein Pfadfindermesser 
unter dem Kissen. Aber eigentlich war 
diese Angst ein ganz tolles Gefühl, bei- 
nahe erotisch. Ein anderes Ur-Erlebnis, 
das ich hatte, war ein Unfall. Da wurde 
ich bereits in der Zeitung als tot gemeldet. 
Ich war mit dem Rad in ein Motorrad 
gefahren, und ich weiß noch, ich lag da 
am Boden und wiederholte dauernd die 
Worte: Ich will nicht sterben. Also es gab 
bei mir schon sehr früh eine Todesangst, 
andererseits aber auch eine große Faszi- 
nation für alles, was mit dem Sterben zu 
tun hat.. Ich war ja durch den Beruf 
meines Vaters dauernd von Leichen um- 
geben. Wenn meine Eltern etwas mitein- 
ander besprechen mußten, gingen sie auf 
dem Friedhof spazieren. Wir Kinder spiel- 
ten dann immer in den frisch ausge- 
hobenen Gräbern. 

PLAYBOY: Ein Thema, das Sie häufig be- 
handelt haben, ist Gerechtigkeit und Ver- 
geltung. Sind Sie als Kind oft verprügelt 
worden? 

DÜRRENMATT: Ach, wissen Sie, als Sohn 
eines Dorfpfarrers sind Sie natürlich eine 
Verlockung. Es gab da eine Bande von 
Jungen, für die war es besonders reizvoll, 
den Pfarrersohn zu verprügeln. Die haben 
mir aufgelauert, wenn ich zur Schule ging. 
Ich habe dann immer tollere Schleich- 
wege erfunden. Das Merkwürdige ist, daß 
die Namen dieser Kerle fast in allen mei- 
nen Büchern vorkommen. 

PLAYBOY: Sind Sie auch von Ihrem Vater 
geschlagen worden? 

DÜRRENMATT: Nein, nie. Mein Vater war 
vollkommen gewaltlos. Das Gefühl der 
Rebellion ist viel mehr durch die Schule 
entstanden. Die Schule war für mich 
etwas Entsetzliches, dieses Gehorchen- 
Müssen habe ich als Bedrückung empfun- 
den. Daraus ist dann auch das Motiv der 
Rache entstanden. Die erste, unreflektierte 
Form der Rebellion ist ja die Rache. Man 
will sich für etwas rächen, was einem in 
der Kindheit angetan wurde. 

PLAYBOY: Wollen Sie damit sagen, daß 
die Idee der Revolution nicht auf politi- 
sche, sondern rein private Beweggründe 
zurückgeht? 

DÜRRENMATT: Ja, das ist bei Marx doch 
ganz deutlich. Das Verrückte bei Marx ist 
die Herkunft. Sein Vater stammte aus 
einer streng orthodoxen Rabbinerfamilie, 
ist aber zum Luthertum übergetreten und 
war dann ein treuer, preußischer Staats- 
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beamter. Auf der einen Seite haben Sie 
bei Marx den Widerstand gegen das 
Jüdische, der sich darin äußert, daß er 
den Erlösungsgedanken in eine scheinbar 
politische Lehre verdreht hat, auf der 
anderen Seite den Aufstand gegen das 
Preußentum, das der Vater verkörpert. 
Die Idee der Weltverbesserung ist die sub- 
limierte Rache an seinem Vater. Das Poli- 
tische war nur Vorwand. Deshalb war es 
auch auf die Realität nicht übertragbar. 
In dem Moment, wo eine Idee zur Ideolo- 
gie wird, ist sie schon zum Scheitern 
verurteilt, denn man kann sich ja nicht 
verallgemeinern. Letzten Endes kann man 
nur über sich selbst etwas sagen. 
PLAYBOY: Ist die Verzweiflung über dieses 
Scheitern die Ursache des Terrorismus? 
DÜRRENMATT: Nein, denn die Terroristen 
sind doch gar nicht verzweifelt. Ich meine, 
was ist Verzweiflung? Das ist doch eigent- 
lich ein Gefühl der Lähmung. Wenn ich 
verzweifelt bin, dann gehe ich in das Un- 
begreifliche. Das ist wie das schwarze 
Loch. Dann kann ich auch keine Bomben 
mehr schmeißen. 

PLAYBOY: Nein, aber der Ausweg aus der 
Verzweiflung sind eben die Bomben. 
DÜRRENMATT: Ich weiß nicht. Verzweif- 
lung ist eine Aussage, die über einen ande- 
ren sehr schwer zu machen ist. Das ist eine 
Frage der Glaubwürdigkeit. Der Terrorist 
lebt in einer rauschhaften Welt. Er sucht 
das Abenteuer. Das ist wie im Krieg. Das 
Erschreckende am Krieg ist ja, daß er für 
die, die ihn mitgemacht haben, immer 
noch das tollste Erlebnis ist, das sie hat- 
ten. Auf diese Weise wird dann immer 
alles erträglich. Das Schwierigste, was zu 
‚ ertragen ist, ist ja die Langeweile. Indem 
Sie etwas tun, sind Sie schon nicht mehr 
in der Verzweiflung. 

PLAYBOY: Sind Sie jemals in eine Situa- 
tion geraten, in der Sie nichts mehr tun 
konnten — auch nicht mehr schreiben? 
DÜRRENMATT: Ja; als ich meinen ersten 
Herzinfarkt hatte. Was mich daran am 
meisten erstaunt hat, war, daß ich über- 
haupt keine Angst verspürte. Das war das 
Erlebnis einer vollkommenen Gleichgül- 
tigkeit. Ich habe mir alle Diagnosen ge- 
stellt, man kennt sich ja heute total aus in 
diesen Dingen. Der ganze linke Arm war 
gelähmt. Aber ich habe nichts unternom- 
men. Erst als die Schmerzen ganz grau- 
sam wurden, habe ich meinen Sohn ange- 
rufen und mich zum Arzt fahren lassen. 
Aber das war natürlich auch keine Ver- 
zweiflung im philosophischen Sinne. Ich 
weiß eigentlich gar nicht, ob es das über- 
haupt gibt. Gut, ich habe einmal ein 
ganzes Drama verbrannt. Aber das nenne 
ich nicht Verzweiflung. 

PLAYBOY: Natürlich nicht, denn da wa- 
ren Sie ja mit der Vernichtung Ihres Wer- 
kes beschäftigt. 

DÜRRENMATT: Ja, eben. Für mich ist 


„Verzweiflung“ einfach ein zu romanti- 
sches Wort. Das: ist wie Beethoven im 
Sturm. Oder nehmen Sie Wagner. Den 
habe ich auch noch nie leiden können. 
Meine Frau sagt immer, das sei die beste 
Musik zum Reinemachen. Beim Staub- 
saugen legt sie am liebsten den Wal- 
kürenritt auf, ganz laut. Im Gymnasium 
haben wir einmal die Venusbergmusik 
mit Gesang gemacht, so tatatata tari tara, 
Stimmen statt Instrumente. Das ist für 
mich die ideale Puffmusik. Da stelle ich 
mir den Wagner als Mime vor, wie er 
seine Cosima, die für ihn viel zu groß war, 
erotisch beackert. Das ist ein wagneri- 
scher Geschlechtsverkehr. Komischerwei- 
se sind ja die größten Wagner-Fans die 
Franzosen. Für einen Schweizer ist das 
einfach zu pathetisch. Uns fehlt auch dieser 
Hang zum Genialen. Wir haben haupt- 
sächlich die Uhr entwickelt, dann die che- 
mische Industrie, Valium, DDT und vor 
allem natürlich das LSD. Deshalb hat die 
Schweiz das Rauschgiftgesetz als letztes 
Land unterschrieben. Der Schweizer sieht 
das Leben mehr von der praktischen 
Seite. Man macht Kinder, man baut ein 
Haus, man pflanzt Bäume, die muß man 
dann wieder umlegen. So ist das. Als ich 
letzte Woche wieder in dem Dorf war, 
wo ich geboren wurde, habe ich einen 
Schulfreund getroffen, der saß auf seinem 
Traktor, weißhaarig wie ich, und als ich 
ihn fragte, wie viele Kinder er habe, sagte 
er, zwölf, und dann zeigte er auf einen 
Knaben und sagte, das sei sein sechzehn- 
ter Enkel. Da kam ich mir ganz beschissen 
vor, denn ich habe drei Kinder und erst 
zwei Enkel. 

PLAYBOY: Sind Ihnen die Kinder wich- 
tiger als Ihre Bücher? 

DÜRRENMATT: Nein. Meine Frau wollte 
unbedingt Kinder. Es ist unglaublich, wie 
groß das Bedürfnis der Frauen ist, Kinder 
zu haben. Kinder sind ja für die Frau viel 
wichtiger, als der Mann es je sein kann. 
Die sind einfach viel mehr ein Teil von 
ihr. Für den Mann sind Kinder etwas 
völlig Abstraktes. Ich bin bei der Geburt 
meiner Kinder dabeigewesen. Für mich 
war das eine ungeheure Groteske, wie da 
"ein Wesen herauskommt aus einem ande- 
ren Wesen. Das ist ganz surrealistisch. 
PLAYBOY: Waren Sie stolz darauf, Vater 
zu werden? 

DÜRRENMATT: Ja, ungeheuer, beim ersten 
Kind, da wird man ja größenwahnsin- 
nig. Meine Frau war viel ruhiger. Bis un- 
mittelbar vor der Geburt haben wir uns 
Witze erzählt, weil meine Frau, als die 
Wehen einsetzten, dachte, es sei nur eine 
Magenverstimmung. Ich habe sie dann 
mit Zwang ins Spital bringen müssen. 
PLAYBOY: Wie wichtig ist Ihre Frau für 
das Schreiben? Ist sie die Muse, die Ihren 
Geist beflügelt? 

DÜRRENMATT: Da ärgert sie sich immer, 


wenn ich das sage. Sie ist mein täglicher 
Gesprächspartner. Ich entwickle sehr viel 
im Sprechen. Sie hört zu. Manchmal hat 
sie auch Einwände, aber sie ist eher musi- 
kalisch gebildet. Sie spielt Klavier. Ich 
interessiere mich mehr für Philosophie. 
Das Philosophieren ist doch mehr eine 
Sache der Männer. Es gibt ja kaum 
Frauen unter den Philosophen, weil 
Frauen ganz anders denken. Die Frau hat 
das Denken im männlichen Sinne nicht 
nötig. Sie hat auch die Kunst viel weniger 
nötig, das Hervorbringen von Werken. Sie 
ist viel mehr an den Leib gebunden, denn 
sie ist biologisch der Boden. Der Mann ist 
doch im gewissen Sinn überflüssig, eine 
ungeheure Verschleuderung der Natur. 
Das ist sein großes Manko, das er ausglei- 
chen muß durch geistige Arbeit. Ich bin 
gerade dabei, darüber etwas zu schreiben. 
Zehn Minuten von hier gibt es eine der 
größten Samenbanken, die besitzt unge- 
fähr 500 Stiere, die kommen zu fünfzig 
Stück jeden Tag an eine Kette, werden an 
Gestelle, die sie für Kühe halten, her- 
angeschoben und angezapft... Die mer- 
ken gar nicht, daß keine Kühe da sind, 
sondern bloß Beutel, die 38 Grad Wärme, 
also die Temperatur einer Vagina haben. 
Da fahren sie einmal rein und wieder 
raus, das geht blitzschnell, und das ergibt 
bei einem Stier die Samenzahl von etwa 
3,6 Milliarden. Zur künstlichen Befruch- 
tung einer Kuh braucht man aber nur 2,7 
Millionen, so daß mit der Flüssigkeit einer 
einzigen Ejakulation über tausend Kühe 
besamt werden können. Das wird in 
einem Laboratorium mikroskopisch sor- 
tiert, das machen Mädchen, schön ge- 
schminkt, die bringen das zu einer Ma- 
schine, wo es dann zu kleinen Stäbchen 
gepreßt wird. Diese Stäbchen kommen in 
ein Bad aus flüssigem Stickstoff und wer- 
den bei minus 145 Grad eingefroren. In 
einem Katalog wird jeder Samenspender 
genau beschrieben. Nach acht Monaten 
wird so ein Stier abgeschlachtet, aber 
noch fünfzig Jahre nach seinem Tod wer- 
den mit seinem Samen Kühe befruchtet. 
Die Bauern brauchen sich heute gar 
keinen Stier mehr zu halten. Die männli- 
chen Kälber kommen gleich 
Fleischverwertung. 

PLAYBOY: Glauben Sie, man wird das 
eines Tages auch auf Menschen an- 


in die 


wenden? 

DÜRRENMATT: Warum nicht? Da gibt es 
dann eine Aktion, wo Sie ganz billig Dür- 
renmatt kaufen können oder Max Frisch. 
Das können Sie dann auch miteinander 
mischen. 

PLAYBOY: Aber ein Mann ist doch kein 
Stier. Er kann sich verweigern. 
DÜRRENMATT: Das gelingt nicht. Der 
Mann ist immer verführbar. Gut, er kann 
sich sterilisieren lassen. Aber viel nahelie- 
gender ist es, daß die Verweigerung von 
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TECHNISCHER AUFWAND IST DURCH NICHTS ZU ERSETZEN. 


Es gibt nur einen Weg, dem Ziel der original- 
getreuen Musikwiedergabe näherzukommen 
die Investition in Technik. Zugegeben, es ist 
ein aufwendiger Weg. Aber es lohnt sich, wie 
das Wega System Modul 700 überzeugend 
beweist. Das gilt für jeden einzelnen Baustein 
Nicht nur für den vollautomatischen, direktan 
getriebenen Plattenspieler mit Quarzre- 
gelung, der durch höchste Gleichlaufkonstanz 
überzeugt. Es gilt für den Verstärker mit 2x65 


Watt Sinus, einem exzellenten Frequenzgang 
von 5-30.000 Hz bei einem Klirrfaktor unter 
0,01%. Es gilt für den 3-Wellen-Synthesizer- 
Tuner, der sich durch hohe Empfindlichkeit 
und hervorragende Trennschärfe auszeich- 
net. Und durch einen Bedienungskomfort, der 
vom automatischen Sendersuchlauf über 
Stationstasten bis zur Calibrierton-Einrichtung 
reicht, mit der der Aufnahmepegel bei Band- 
aufzeichnungen exakt bestimmt werden 


kann. Und esgilt zu guter Letzt für das Casset- 
tendeck, das mit 2 mikroprozessorgesteu- 
erten Motoren und S&F-Tonkopf arbeitet 
4-stufige Bandarten-Wahlschalter, getrennt 
für Aufnahme und Wiedergabe ermöglichen 
die Anpassung an alle gängigen Bandarten, 
auch Reineisen. Das LED-Peak-Program- 
Meter erleichtert die exakte Aussteuerung 
Ihr Fachhändler führt Ihnen Modul 700 gerne 
vor 
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den Frauen ausgeht, weil die Frau die Ge- 
scheitere ist. 

PLAYBOY: Das erinnert mich an einen 
Satz, den Sie 1948 geschrieben haben. Da 
heißt es, wenn alle Frauen siebzig Jahre 
lang nicht mehr gebären wollten, dann 
könnte die Natur von vorne anfangen. 
DÜRRENMATT: Ja, das wäre doch jetzt 
durch die Pille ganz einfach. Außerdem 
besitzt die Frau erotische Fähigkeiten, die 
der Mann nicht hat. Mit Hilfe der Liebes- 
kunst käme sie ganz leicht um das Kin- 
derkriegen herum. 

PLAYBOY: Aber das will sie doch gar 
nicht. Die Frau ist doch, wie Sie selbst 
sagen, viel mehr diejenige, die den 
Wunsch hat, sich fortzupflanzen, wäh- 
rend der Mann, der begriffen hat, daß 
man gegen die Bevölkerungsexplosion 
etwas tun muß, seinen Geist einsetzen 
könnte, damit nicht so viele Kinder ge- 
boren werden. 

DÜRRENMATT: Moment, der 
Sexualität hört bei mir der Geist auf. Die 
Sexualität hat der Mensch mit dem Tier 
gemeinsam. Was ihn vom Tier unter- 
scheidet, ist die Erkenntnis des Todes. Die 
erste große Entdeckung des Menschen 


nein, in 


war die, daß er sterben muß. Die Sexuali- 
tät war nie das Problem, denn die ist ja 
gerade die Erlösung von diesem Todesbe- 
wußtsein, weil sie das Denken ausschließt. 
Die Sexualität ist das größte Erlebnis des 
Augenblicks. Deshalb ist sie eben das Pro- 
blemlose an sich. 

PLAYBOY: Ja, wenn sie funktioniert. 
DÜRRENMATT: Natürlich. Aber das wird 
doch erst schwierig im Alter oder wenn 
man verklemmt ist. 

PLAYBOY: Schen Sie einen Zusammen- 
hang zwischen künstlerischer Produktivi- 
tät und sexueller Verklemmung? 
DÜRRENMATT: Sicher ist da ein Zusam- 
menhang. Bei mir ist an die Stelle dieser 
Verklemmung meine Krankheit getreten. 
Ich bin seit über dreißig Jahren schwer 
zuckerkrank, und ich weiß, es ist unheil- 
bar. Man soll mir keine Märchen erzäh- 
len. Wahrscheinlich habe ich esschon 1942 
bekommen als Folge einer infektiösen 
Gelbsucht. Also ich muß damit leben. Das 
ist meine Verklemmung. Wenn ich nicht 
krank wäre, würde ich vielleicht gar nicht 
schreiben. Man braucht eine Bremse, um 
den Motor in Gang zu halten. Ein totales 
Triebleben tötet die Phantasie. Das ist 
eine Sache der Ökonomie. Gerade in der 
Zuckerkrankheit ist Ökonomie eine wich- 
tige Komponente, weil Sie es sehr oft 
satt haben, dauernd Diät zu halten. Plötz- 
lich fangen Sie an, zu fressen. Aber ich 
möchte über meine Krankheit nicht so 
viel reden. 

PLAYBOY: Warum nicht? 

DÜRRENMATT: Ach herrje, das wird dann 
so medizinisch. Ich bin doch jemand, der 
seine Erlebnisse ständig verwandelt. Ich 


schreibe ja nicht über mich, sondern er- 
zeuge Bilder. Ich bin ein Bildererzeuger. 
Die Erlebnisse sind nur das Material oder 
das Benzin für die Maschinerie, die mich 
ausmacht. Ein Schriftsteller ist eine Ver- 
wandlungsmaschine, die sich anreichert 
und abstrahlt. Da kommen wir wieder auf 
die Ökonomie. Ich darf nur so viel er- 
leben, wie ich in der Lage bin, zu verwer- 
ten. Ich erkläre das am liebsten am Bei- 
spiel der Sonne. Eine Sonne ist so lange 
stabil, so lange der Druck des Gases, das 
den Drang hat, sich auszudehnen, und die 
Schwerkraft ein Gleichgewicht bilden. 
Wenn der Gasdruck siegt, explodiert die 
Sonne, und wenn die Gravitation siegt, 
fällt sie in sich zusammen, das ist ganz 
einfach. So gibt es auch beim Menschen 
zwei einander entgegengesetzte Bestre- 
bungen, eine Bestrebung der Vitalität, die 
keine Grenzen will, so daß man mit jeder 
schönen Frau, die man haben kann, schla- 
fen möchte, und eine Bestrebung, die 
einen zusammenhält, damit 
duktiv bleibt. 

PLAYBOY: Haben Sie neben Ihrer Ehe 
Frauengeschichten? 

DÜRRENMATT: Schauen Sie, ich bin seit 34 
Jahren verheiratet. Natürlich habe ich 
hin und wieder Frauengeschichten, aber 
sehr selten, weil mich das einfach zer- 
reißen würde. Das ist eine Frage des We- 
sens, also was man für ein Mensch ist. 


man pro- 


Eheschwierigkeiten deprimieren mich in 
einem Maße, daß ich das auf die Dauer 
gar nicht aushalten könnte. Wenn ich 
einen Seitensprung gemacht habe, dann 
habe ich immer sofort mit meiner Frau 
darüber gesprochen. Ich könnte das gar 
nicht verheimlichen. Da gibt es dann, sa- 
gen wir mal, einen Krach. Aber das ist ir- 
gendwie auch befreiend für beide. 
PLAYBOY: Henry Miller hat behauptet, 
die Ehe sei der Tod der Liebe. 
DÜRRENMATT: Ach, der Miller war ein 
Romantiker. Denn was heißt 
Liebe? Die Liebe ist, wenn Sie so wollen, 
ein Bauelement. Wenn Sie darauf aus 
sind, sich eine Behausung und ein geord- 


großer 


netes Leben zu schaffen, müssen Sie eine 
Grundlage haben. Für mich ist auch ty- 
pisch, daß ich seit 1952 immer am selben 
Ort bin. Das hängt mit meiner Arbeit 
zusammen. Ich muß mich einrichten. Ich 
kann zum Beispiel auf Reisen nicht 
schreiben. 

PLAYBOY: Wann haben Sie sich entschlos- 
sen, Schriftsteller zu werden? 
DÜRRENMATT: Das kann ich genau datie- 
ren. Das war am 5. Januar 1945. Ich war 
Hilfssoldat in einem Schweizer Grenz- 
bataillon. Deutschland war praktisch be- 
siegt, also man wußte, daß nichts mehr 
passieren würde. Der Krieg war entschie- 
den. Rundherum waren Trümmer. Von 
jenseits der Alpen hörte man das Dröhnen 
der Bombenangriffe. Aber man stand da 


herum in dieser Schweiz, die ganz unver- 
sehrt war und aus der man nicht rauskam. 
Man lebte doch hier wie in einem Gefäng- 
nis. Die Situation war grotesk. Da stellte 
sich mir die Frage: Was kann ich diesem 
Weltgeschehen entgegensetzen? Nun hat- 
te ich zufällig gerade Geburtstag und 
hatte mein erstes Fondue gegessen und 
dazu Weißwein und Schnaps gesoffen, das 
kam mir im Schlaf plötzlich hoch wie eine 
Fontäne, und da saß ich nun in einem ver- 
kotzten Zimmer, die übrige Welt war vol- 
ler Leichen, aber ich hatte dem nichts 
entgegenzuhalten als mein Gekotze. Ich 
hatte ja nichts erlebt. Die Schweiz war 
doch nie in Gefahr gewesen. 

Aber diese Chance des Verschontseins 
wurde hier von niemandem begriffen, son- 
dern man hat sich zum Heldenvolk stili- 
siert und gesagt, die Schweizer Armee ha- 
be einen Angriff verhindert. Das kam mir 
alles so absurd vor, und da habe ich eben 
den Entschluß gefaßt, diese Welt, die ja 
nur in meiner Phantasie existierte, schrei- 
bend in den Griff zu bekommen. 
PLAYBOY: Hatten Sie vorher noch nichts 
geschrieben? 

DÜRRENMATT: Doch, ich hatte schon im- 
mer geschrieben, aber erst 1945 beschloß 
ich, das als Beruf zu machen. Ich wollte ja 
eigentlich Maler werden. Mein Ehrgeiz 
lag immer im Zeichnen. Aber meine 
Zeichnungen waren nicht so, wie das da- 
mals modern war. Das waren sehr grotes- 
ke, ganz aus der Phantasie gestaltete Bil- 
der. Als ich 1937 mit dem Fahrrad nach 
Deutschland reiste, über Tuttlingen, Ulm 
nach München, war dort gerade die Eröff- 
nung der Deutschen Kunstausstellung. Da 
sah ich zum erstenmal die Bilder der Ex- 
pressionisten, die auf mich einen irrsinni- 
gen Eindruck machten, denn die hatten 
große Ähnlichkeit mit meinen eigenen 
Bildern. Aber die hingen in der Abteilung, 
wo die sogenannte entartete Kunst ausge- 
stellt wurde. Da stand ich also völlig fas- 
sungslos mir selbst gegenüber, aber nun 
war ich entartet. Ich sah nicht, wie ich 
mit so etwas je zu Geld kommen sollte. 
Aber ich habe es trotzdem immer weiter 
betrieben, und es ist heute noch so, daß ich 
eher auf das Schreiben verzichten könnte 
als auf das Malen. 

PLAYBOY: Sind Sie nicht reich genug, um 
das Schreiben aufgeben zu können? 
DÜRRENMATT: Doch. Ich habe es nicht 
mehr nötig, für Geld zu schreiben. 
PLAYBOY: Warum tun Sie es dann? 
DÜRRENMATT: Hören Sie, das ist natürlich 
eine naive Frage. Es macht ja auch Spaß, 
zu schreiben. 

PLAYBOY: Dann war also die Notwendig- 
keit, Geld zu verdienen, nicht der einzige 
Antrieb? 

DÜRRENMATT: Nein, aber es war eine Er- 
leichterung. Wenn Sie Termine haben, die 
Sie einhalten müssen, nimmt Ihnen das 
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die Hemmungen, weil Sie sich Hemmun- 
gen dann gar nicht mehr leisten können. 
Geld verdienen zu müssen, ist immer ein 
Vorteil, weil es Ihnen einen gewissen 
Schwung gibt. 

PLAYBOY: Sind Sie je auf der Frankfurter 
Buchmesse gewesen? 

DÜRRENMATT: Nein, nie. Ich weiß nicht 
einmal, was das ist. 

PLAYBOY: Das ist eine ungeheure Anhäu- 
fung von Büchern. Allein im letzten Jahr 
sind dort 86 000 Neuerscheinungen vorge- 
stellt worden. Ein Schriftsteller mit Hem- 
mungen könnte angesichts einer solchen 
Masse auf den Gedanken kommen, mit 
dem Schreiben ganz aufzuhören. 
DÜRRENMATT: Sie meinen den Gedanken 
an die Sinnlosigkeit? Den habe ich immer 
öfter, je älter ich werde. Ich schreibe ge- 
rade an einem Theaterstück über einen 
Schriftsteller, der sich sagt, es sei gar nicht 
nötig, zu schreiben. Der verbreitet nur das 
Gerücht, daß er schreibe, und damit es 
auch echt wirkt, beschäftigt er eine Sekre- 
tärin, der er aufträgt, sie solle schreiben, 
was ihr gerade einfällt. Seine Frau, die 
über den Betrug informiert ist, geht mit 
den Kritikern, die er einlädt, ins Bett, 
damit sie ihn loben. Auf diese Weise wird 
der Mann sehr berühmt. Als die Sekretä- 
rin dann stirbt und man den Schrank 
öffnet, in dem sie ihre Schriften versteckt 
hat, kommt ein ungeheures literarisches 
Werk zutage. Die Ehefrau, die nun glaubt, 
der Mann habe ihr etwas vorgelogen und 
die ganze Zeit im geheimen geschrieben, 
erschießt ihn. Am Schluß erscheint der 
Schriftsteller als Geist und bietet der toten 
Sekretärin sein Grab an. 

PLAYBOY: Haben Sie schon einen Termin 
für die Uraufführung? 

DÜRRENMATT: Nein. Ich weiß gar nicht, 
ob ich es fertigschreibe. Ich glaube, das 
Theater ist eine Form, die ich verloren 
habe. Da gab es eine Zeit, in der mich das 
sehr interessiert hat. Aber das ist jetzt vor- 
bei. Ich habe keine Verbindung mehr zum 
Theater. 

PLAYBOY: Interessieren Sie sich dafür, was 
die anderen schreiben? 

DÜRRENMATT: Ich bin immer froh, wenn 
ich nicht lesen muß, was die Kollegen 
schreiben. Ich verschicke auch nie meine 
Bücher. Günter Grass hat mir sehr höflich 
den Butt versprochen, aber er hat ihn dann 
nie geschickt, also brauchte ich ihn auch 
nicht zu lesen. Der Grass ist mir einfach zu 
wenig intelligent, um so dicke Bücher zu 
schreiben. Von Walser habe ich auch noch 
nie etwas zu Ende gelesen, außer Das 
blaue Pferd. 

PLAYBOY: Sie meinen Das fliehende Pferd? 
DÜRRENMATT: Ja, ich vergesse immer die 
Titel. Ich finde, man soll seine Kollegen 
mit den eigenen Schriften verschonen. 
Von Böll habe ich Doktor Murkes ge- 


sammeltes Schreiben gelesen, weil er mir das 


geschickt hat, oder heißt es gesammeltes 
Schweigen? Ich weiß nicht. Von Hochhuth 
kenne ich nur den Stellvertreter. Der Hoch- 
huth ist ein ganz merkwürdiger Mensch. 


Er war kürzlich bei mir und wollte ein: 


Interview machen. Da hatte er so ein Ton- 
bandgerät. Aber auf dem war dann nichts 
drauf. Ein paar Tage später riefer mich an 
und fragte, ob ich einen Apparat hätte, der 
seinen Apparat geheim auslöscht. Ich 
glaube, er hat einen Verfolgungswahn. 
Aber ich will nichts Böses über ihn sagen. 
Ich hatte eigentlich nie richtig Umgang 
mit Leuten, die aus dem gleichen Metier 
sind. Ich habe da eine merkwürdige Scheu. 
Ich habe eine Sekunde lang Thomas 
Mann gesehen und mit Bert Brecht über 
nichts als über Zigarren gesprochen. Ich 
hatte eine ganz tolle Havanna, die bot ich 
ihm an, aber Brecht sagte, er rauche aus- 
schließlich Brasil, die sei viel stärker. Dar- 
auf sagte ich, die stärkste Zigarre sei die 
Havanna, die Brasil sei leicht. Da fiel eraus 
allen Wolken und hat dann noch Leute 
hinzugezogen. Er wollte das gar nicht 
glauben. Die starken Männer in seinen 
Stücken rauchen doch immer Brasil. Das 
hat ihn so getroffen, daß er über gar nichts 
anderes reden wollte. Er war zur Premiere 
meines Stückes Romulus der Große nach 
Basel gekommen, aber er wollte dann auf 
das Stück gar nicht eingehen. 

PLAYBOY: Kennen Sie Beckett? 
DÜRRENMATT: Nein, was macht denn der? 
Der muß ja uralt sein. Schreibt der über- 
haupt noch? In seinem letzten Stück hört 
man, glaube ich, nur noch einige Schritte, 
dann geht der Vorhang zu, und jemand 
hält einen Vortrag über die Bedeutung des 
Stückes. Wenn der so weitermacht, wird 
beim nächstenmal der Vorhang gar nicht 
mehr aufgehen. Ich sollte einmal in Mexi- 
ko mit ihm eine Sendung im Fernsehen 
machen. Auch Ionesco war eingeladen. 
Aber irgendwie sind dann alle unterwegs 
steckengeblieben, so daß keiner dort an- 
kam. Den Ionesco hatte ich schon vorher 
in Zürich kennengelernt, 1956. Da saß er 
immer in den Proben, als Der Besuch der 
alten Dame das erstemal aufgeführt wurde, 
und dann kam er noch ein paarmal zu mir. 
Er hat doch die Ostschweiz so gern, weil es 
dort diesen leichten Rose gibt, den er be- 
vorzugt. Er ist ja ein riesiger Trinker. Der 
kann zehn Flaschen hintereinander trin- 
ken. Da sitzt er dann in Sankt Gallen und 
säuft und säuft. Ich habe ihn noch nie 
ohne Rausch gesehen. Aber die komisch- 
ste Begegnung, die ich hatte, war Zuck- 
mayer in München. Da saß ich im Hotel 
Vier Jahreszeiten, etwas abseits saß Zuck- 
mayer, und plötzlich erhob er sich und 
kam mit einer ungeheuer süßen Weinfah- 
ne zu mir herüber, stellte sich vor meinen 
Tisch und sagte: „Sie halten meine Stücke 
für Scheiße, und ich halte Ihre Stücke für 
Scheiße.“ Darauf sagte ich: „Herr Zuck- 


mayer, das haben Sie sehr gut formuliert.“ 
Am nächsten Morgen trafen wir uns im 
Lift. Er starrte mich eine Weile an und 
sagte dann ganz formell: „Herr Dürren- 
matt, habe ich mich gestern abend unge- 
bührlich benommen?“ Darauf ich: „Aber 
nein, Herr Zuckmayer, Sie waren ganz 
groß in Form.“ Und er: „Wissen Sie, ich 
verehre Sie unermeßlich.‘“ Das war wahn- 
sinnig komisch. 

PLAYBOY: Sind Sie noch mit Max Frisch 
befreundet? 

DÜRRENMATT: Ja, ja, doch. Wir hatten ein 
paar kleine Verstimmungen, aber das ist 
nicht mehr wichtig. 

PLAYBOY: Welche Verstimmungen? 
DÜRRENMATT: Ach, er ist doch so unge- 
heuer verletzbar. Es gab diese Sache, da 
hatte ich dem Schauspieler Ernst Schröder 
zu seinem 50. Geburtstag in einem Brief 
gratuliert und eine Kritik beigefügt über 
Andorra, in aller Eile geschrieben, weil ich 
dieses Stück einfach nicht für gelungen 
halte, und das hat der Frisch dann erfah- 
ren. Er ist ein flotter Kerl, aber was er 
schreibt, ist manchmal ganz furchtbar. Er 
ist ein merkwürdiger Autor der Fehllei- 
stungen. Nehmen Sie Biedermann und die 
Brandstifter, wo er die Brandgefahr als 
Symbol für die existentielle Bedrohung ge- 
setzt hat. Das ist ein Stück, das einfach 
nicht zutrifft, denn in der Schweiz ist doch 
jedermann brandversichert. Was mich an 
Frisch so stört, sind diese Unwahrheiten, 
auch in den Romanen, zum Beispiel Mon- 
lauk. Das hat er als autobiographisches 
Werk ausgegeben. Aber wenn Sie ihn per- 
sönlich kennen, dann schütteln Sie nur 
den Kopf. Da stimmt einfach gar nichts. 
Er hat mir doch jede Frau vorgestellt, die 
er hatte, und geschworen, Gott möge ihn 
verfluchen, wenn er sie jemals betrüge. 
Das ist einfach grotesk. Ich glaube, jetzt 
ist er gerade wieder geschieden. Dieser 
Romantizismus in der Liebe ist mir ganz 
fremd, diese ungeheure Selbstquälerei, das 
könnte ich gar nicht. 

PLAYBOY: Wissen Sie, daß er für den No- 
belpreis nominiert war? 

DÜRRENMATT: Nein, keine Ahnung. Ich 
wünsche ihm, daß er ihn kriegt. Er hat das 
wahrscheinlich sehr nötig. Er braucht ein- 
fach diese Bewunderung. 

PLAYBOY: Sie nicht? 

DÜRRENMATT: Im Gegenteil. Mich hat das 
immer gestört. Meine peinlichste Erinne- 
rung an den Ruhm ist die Premiere von 
Frank der Fünfte. Da haben die Leute ge- 
klatscht, als ich die Theaterloge betrat, be- 
vor das Stück überhaupt anfıng. Da wurde 
ich ganz verlegen. Ich empfinde über- 
haupt das Publikum immer als störend. 
PLAYBOY: Egal, ob es pfeift oder jubelt? 
DÜRRENMATT: Ja, das ist völlig egal. Ich 
schreibe ja für mich, nicht für die Leute. 
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Warum nicht 

mal die Spielwiese 
abgeben? Der 
Poet und Sänger 
Andre Heller nahm 
unser Angebot 
auf: Er rief sechs 
Maler, bat 

sechs Autoren und 
griff schließ- 

lich selbst zur 


Feder. Dann 
war's ein 
Stück von ihm 
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Mit dem Herzog, dem 
Rose und dem Rei- 
chelt, das sind Freun- 
de von mir aus dem 
Akademischen Gym- 
nasium, wart ichbeim 
Urania-Kino auf die 
Straßenbahn. Endlich 
kommt der J-Wagen, 
wir steigen ein, stehen 
in einem Gang, 
hinter uns Abteile, wie 
in der Eisenbahn. 

Ich schau’ aus dem 
Fenster, seh’ die 
Ringstraßen-Hänuser 
ganz nah vorbei- 
ziehen. Im fünften 
Stockwerk vom Eck- 
haus Ringstraße/Woll- 
zeile brennt in einer 
Wohnungeinzimmer- 
feuer, das greift von 
Vorhang zu Vorhang 
aufdiebenachbarten 
Wohnungen über. 
Das Feuer greift mit 
derselben Geschwin- 
digkeit von Wohnung 
zu Wohnung, von 
Haus zu Haus weiter, 
mit der der J-Wagen 
anihnen entlang- 
fährt. 

Ich bin überrascht, 
daß neben uns 
schwerbewaffnete 
deutsche Polizisten 
und Bundeswehr- 
männer stehen. 
„Wieso sind denn in 
Österreich deutsche 
Staatsorgane an der 
Arbeit?” frag’ ich 
einen von ihnen. 

Er lächelt sehr freund- 
lich, antwortet aber 
nicht. Draußen brennt 
es weiter, und ich 
erkenn!' jetzt, daß 
einige Leute in großer 
Kreuzform aneinan- 
der geklammert, aus 
den Wohnungsfen- 


- PETER STEPHAN JUNGK: 


BRAND AUF 


stermhängen. Andere 
schweben irgendwie 
tot zwischen den 
Gebärden. 

Der J-Wagen bleibt 
vor einer Kirche ste- 
hen, dort müssen wir 
kurz hinein. An der 
StelledesAltarsisteine 
hohe Wand aus 
Schaumstoff ange- 
bracht, deren Farben 
sich rasch verändern. 
Ein großes Publikum 
beobachtet einen 
froschartigen Men- 
schen, auf der 
Schaumstoffwand 
abgebildet, der eine 
ganze Torte und dazu 
noch einen Becher 
Eiskaffee verschlingt. 
Der Froschmensch 
wächst und wächst, 
von der Seite nähert 
sich ihm eine weiße 
Masse, überdeckt ihn 
langsam, löscht ihn 
schließlich aus. Das 
Publikum zeigt sich 
sehr beeindruckt, ver- 
folgt mit Spannung 
diese Revue zum 
Thema: „Die Freßlust 
mancher Wiener”. 
Und der Herzog sagt: 
„Mit so einer 
Schaumwand, da 
kann man die 

Leut beeinflussen, wie 
mit nix anderm!” 
Wieder draußen, 
sehen wir den J-Wa- 
gen warten, steigen 
ein, wirfahren wieder, 
weiterhin brennen 
entlang der Ring- 
straße die fünften 
Stockwerke. Direkt 
neben mir, im Gang, 
wird ein junger Mann 
verhaftet, einberühm- 
ter Intellektueller, ein 
Krimineller, der schon 
lang steckbrieflich 
gesucht wurde. Ich 
bin (das zuzugeben 
istbeschämend) stolz 
darauf, diese histo- 


rische Verhaftung aus 
unmittelbarer Nähe 
miterleben zu dürfen. 
Aber ich setz’ mich 
gleichzeitig dafür ein, 
daß der Delinquent 
nicht so widerlich 
behandelt werde - 
die Bundeswehr- 
männer reißen ihn 
trotzdem mit sich, 
nach hinten, in eine 
Art Großküche, wo er 
auf einen mit Mehl 
bestärubten Holztisch 
gesetzt und sofort 
einem Verhör unter- 
zogen wird. 

Der J-Wagen bleibt 
neben meinem 
geliebten Volksgarten 
stehen. Dort müssen 
wir aussteigen. Eine 
sehr große Vertiefung 
ist im Trottoir einge- 
lassen - wie ein über- 
dimensiondaler 
Orchestergraben 
sieht das aus. Aber 
auch einem Friedhof 
ähnlich, irgendwie... 
Der Rose, getaufter 
Jude, darf mit mir mit- 
kommen, die ande- 
ren müssen oben 
warten. Hier unten 
feiemn junge Juden 
ein großes Fest - eine 
Hochzeit? An langen 
Schreibtischen, die 
mit Zeitungs- und 
Bücherhaufen, mit 
Aktenordnem und 
Schulheften bedeckt 
sind, wird gegessen 
und getrunken. 

Ein Mädchen, das ich 
lange nicht gesehen 
undfrühersehrgeliebt 


___ DER RINGSTRASSE 


hab -ich hab ihr 
sogar damals immer 
die Schultasche nach 
Haus’ getragen -, die 
Sylvia Reicher, sagt 
zu mir: „Auch bei 
großen Krisen, die 
große Bibliothek ist 
immer ein Ort der 
Ruhe und Sicherheit 
für uns. Sag's weiter!” 
An der Rückwand 
der Vertiefung seh’ 
ich ein angebunde- 
nes Kalb stehen, das 
hat gerade eine Katze 
verschluckt. Es spuckt 
sie wieder aus, Was- 
ser schießt in hohem 
Bogen aus einer 
Katzenwunde, nicht 
Blut. 

Dann wander’ ich 
wieder durch die 
Reihen derFeiernden. 
Vergrößerungsgläser 
liegen auf einigen 
der Schreibtische. 
Eine Schauspielerin 
gießt Whisky auf die 
Handflächen ihres 
jüngeren Bruders, der 
Alkohol scheint 
irgendwie hoch ge- 
laden, der Bub hat 
einen starken elek- 
trischen Schlag 
abbekommen. 
Fünfzig oder sechzig 
Burschen und Mäd- 
chen bitten mich, 
unbedingt hier zu 
bleiben. Portwein 
wird mir in reichen 
Mengen angeboten, 
ich trink’ alles aus. 
Am Rand des Gra- 
bens, oben, seh’ ich 
jetzt zehn Wiener in 
Uniform bereitstehen. 
Ich weiß nicht, sind sie 
zu unserem Schutz 
hierher abkomman- 
diert? 


AUS 


| ANDRE HELLER: 


__ MEINEM NÄCHTEBUCH__ 


Der Traum vom 8. 3. 1980 

Wieder das vierstöckige Pawlat- 
schenholzgerüst am Stephansplatz. 
Ich laufe entlang eines Kreuzweges 
in der dritten Etage. 

Unter mir die Revolte der Musikan- 
ten mit ihren körper-verwachsenen 
Instrumenten. Ein rhythmisches 
Blinken springt zwischen der Glocke 
am Nordturm und den Bauchtrom- 
meln, Rückentrompeten und ähnli- 
chem hin und her. Lärm, der mich 
greifbar behindert. Aus jeder Rich- 
tung Lärm. Weit vor mir mein ver- 
storbener Vater, der wie Mutters ehe- 
maliger, ebenfalls verstorbener Ge- 
liebter F. aussieht und mechanisch 
die Tür zu meinem Hietzinger Kin- 
derzimmer öffnet. 

Viele leere Doppelliterflaschen auf 
der Treppe, die das Kinderzimmer 
mit dem Bad verbindet. 

Vater sagt: „Abhanden gekommen.“ 
Ich denke: „Wie schön seine Hände 
sind. Die Augen noch immer rot 
vom Kölnischwasser. Der Schlafrock 
schwarz, mit einer Türkischensei- 
denmuster-Fütterung.“ 

Da schlägt er mich. Ich schlage zu- 
rück und entschuldige mich während 
des Schlagens und weine, und Vater 
lacht. Er wiederholt: „Abhanden ge- 
kommen.“ 


Der Traum vom 12. 3. 1980 

In der Küche einer hurös einge- 
richteten Neubauwohnung toupiere 
und föne ich die Kopfhaare einer 
Komplizin. 

Aufhäßlichen Blechtabletts hat man 
parfümgefüllte Sektgläser zu geo- 
metrischen Mustern arrangiert. 
Vom Stiegenhaus die angstvollen 
Schreie eines Kindes. 

Ich trachte mich in einem der zahl- 
reichen Gästezimmer zu verbarrika- 
dieren. Die Schlüssel brechen alle, 
ehe ich Türen aufsperren kann. Ein 
Töter, mit Pistole, holt mich ein und 
droht, weil „sein Schwein von großen 
Geschossen zerlacht wurde“. 

„Was für ein Heimweh ist das?“ 
antworte ich. 

„Welche Träume sind mächtiger als 
das Träumen.“ 

Vor dem Panoramafenster, zwei 
Baukräne, sehr nahe. 

Ich fürchte um die Glasscheiben. 
Der Töter schießt aufden als Passan- 
ten erscheinenden Lui Dimanche. 
Unverletzt durchschreitet Lui den 


Anschlag. So lieb hab ich ihn. Blauer 
Anzug, offenes Hemd, gekrümmter 
Rücken. Am kleinen Finger der lin- 
ken Hand den Millionenstein. Eines 
Nachts werden mich Luis Leute mit 
dem Hubschrauber aus dem Cafe 
Hawelka holen. 

Die Komplizin öffnet Mund und 
Schenkel. Sie liegt auf der Couch 
unter dem Wandmosaik. 

Der Töter spielt mit den Baukränen, 
als wären sie Windräder. 

In unerhörter Wollust umarme ich 
die Komplizin. 

Ich bemerke, daß ich untereinander 
zwei Schwänze besitze. 

Jetzt lache ich, weil es mich an die 
Doppelhälse einer Kontragitarre er- 
innert. Der obere Schwanz löst sich, 
wie ein welker Zweig. Ich verliere 
mich in einer neuen Szene. 


Der Traum vom 13. 3. 1980 
Die Landschaft reicht bis in den 
Klaviersalon. 
Ein Mangrovenwald, dessen Blätter 
mit Heuschrecken bedeckt sind. 
Sanfter Fallwind bringt Essigge- 
ruch. 
Die Offiziere erheben sich beim An- 
blick des Admirals, der ich mit dem 
Weltbild eines Fremden bin. 
Ich gehe auf mehrere „Genauigkei- 
ten“ zu. 
„Kati“ heißt die erste, „Charlotte“ 
die zweite. 
Die Namen der dritten und vierten 
hat mir das Aufwachen genommen. 
Die fünfte hieß „Edek“, wie mein 
Freund, der „Sha, still, mach nicht 
kein Gerede‘, singt. 
In diesem Traum soll jemand erlöst 
werden. 
Die Offiziere fragen monoton nach 
gekauften Zeugen, für die stattge- 
fundene Verhaftung einer wichtigen 
Person. 
Militärgerichtslitaneien sind das. 
Ich fühle, daß ich ein Viele-Teile- 
Herz habe. In den Scherben schlägt 
Puls und spiegelt sich der Klavier- 
salon mit dem Weltbild eines Frem- 
den, in dem ich als Admiral fungiere. 
Einfache Unterhaltungen führen wir. 
„Es wird ihm geholfen werden.“ 
„Ein Gustostück vom geräucherten 
Donaukarpfen.“ 
„Ein tadelloser Schalfabrikant.“ 
Ich gehe auf Kati zu. Jetzt wird alles 
einfacher. ‚ 
In einer höhlenartigen, zwischen 


zwei Antiquariaten versteckten Koh- 
lenhandlung sitzt P. vor einem neu- 
gotischen Schreibtisch und telegra- 
fiert Texte, die alten Büchern ent- 
nommen sind. 

Die Telegramme gelten meiner ehe- 
maligen Professorin Margarete Tau- 
scher, unter deren Rock ich als Kind 
immer sterben wollte. 

Die Tauscher sitzt P. gegenüber und 
ist dennoch unerreichbar. 

Ich erkenne mit großer Klarheit, daß 
der Traum von Anbeginn eine Art 
Schüleraufführung im Filmarchiv 
der Lehrmittelstelle der Volksschule 
am Hietzinger Platz zeigt. 

Ich sehe den Professor-Frisch- 
Film über die Gebärdensprache der 
Bienen. 

Ich greife mit der bloßen Hand in die 
Handlung. Die Finger teilen sich den 
Bienen mit. Viele Klassenkamera- 
den folgen meinem Beispiel. 

Weil Weihnachten ist, muß jeder 
seinem Nachbarn ein paar Pakete 
schenken. 

Ich bekomme Fernlenkautos und ei- 
nen roten Kopf, weil ich vergessen 
habe, etwas mitzubringen. Ein klei- 
ner Bakelit-Hirsch ist alles, was ich 
geben kann. 

Dann laufe ich in die Hietzinger 
Kirche. 

Die Pfarrhelferinnen beten: „Meer- 
stern, ich dich grüße, oh, Maria 
hilf.“ Auf jeder Betenden steht der 
Name eines Spenders geschrieben. 


Der Traum vom 16. 3. 1980 

Mir träumte, ich wäre der Bug eines 
Bootes auf offenem Meer. Die alle- 
samt weißen, quadratförmigen zwei-, 
vier- und achtköpfigen flossenlosen 
Fische boten sich mir, auf dem Rük- 
ken schwimmend, dar. Scharfe an 
meinen Seiten befestigte Kufen zer- 
schnitten sie in blutleere, schlingern- 
de Streifen. 

Etwa zwei Meter unter der Was- 
seroberfläche bemerkte ich große 
Schaumfelder, wie unerklärliche 
versunkene Wolkenspiegelungen. 
Kormorane, zu Tausenden eng auf 
verästelten Masten sitzend, bildeten 
schreiende Segel, sooft der Mistral in 
ihr Gefieder stieß. 

Ein Milchstraßengeflecht hielt den 
Himmel gezäumt, der immer heller 
wurde, in dem die Dunkelheit in 
Form von öligen Blättern herabzu- 
regnen begann. 


— SUSANNE SCHM 
TRAUM 


ÖGNER: 


____VOM RACHEENGEL____ 


 __ARNULFI 


DIESE FREMDE 
ZWICKTM 


HILDE SPIEL: 


MEIN TRAUM VOM 


Von sehnsüchtigen und unheilvollen, 
von traurigen und schaurigen, von 
seltsamen und sonderbaren, von ein- 
deutigen und vieldeutigen, von sym- 
bolischen und allegorischen Träumen 
werde ich jede Nacht heimgesucht. Die 
Träume sind mein zweites Leben, eine 
andere, aber nicht minder reale Exi- 
stenz als die tageshelle Wirklichkeit, 
ich versuche mit allen Kräften, sie mei- 
ner Erinnerung einzuprägen, meinem 
Bewußtsein einzuverleiben, auch 
wenn sie darin niedersinken bis auf 
den Seelengrund und dort verborgen 
bleiben, bis etwas davon, wie der Schal 
einer Ertrunkenen oder schließlich die- 
se selbst, wieder an die Oberfläche 
taucht. 

Ich tappe, im Dunkeln erwachend, 
nach dem Knopf meiner Bettlampe, 
erschrecke vor der Grelle, greife schlaf- 
trunken nach dem Bleistift, dem Pa- 
pier, und schreibe in Stichworten den 
Inhalt meines Traumes auf, oder taste 
neuerdings, ohne Licht zu machen, 
nach dem kleinen Gerät, schiebe mit 
dem Daumen zwei Tasten hinauf und 
spreche auf die kreisrunde, durch- 
löcherte Platte ein, die meine Stimme 
aufnimmt und weiterleitet zum win- 
zigen Band. Morgens, wenn ich das 
Gesagte mir zurückspiele, meine ich, 
durch eine mir indessen fremd ge- 
wordene Gegend zu gehen, staune über 
meine Anwesenheit in einer mir un- 
bekannten Situation, meine Teilnahme 
an einer vergessenen Tätigkeit, einem 
schon ausgelöschten Gespräch, und 
schwelge in Erlebnissen, die zumeist 
bunter, phantastischer, poetischer sind 
als jene meines Alltags. Ich will sie 
nicht deuten, nur einige von ihnen 
nennen. 

Ich rede mit meinen Eltern und kann 
ihnen berichten, was sie, verloren im 
kosmischen Raum, nicht mehr hören 
noch sehen. Ich begegne einem alten 
Freund, der noch am Leben ist, dem 
Schriftsteller Alberto Moravia, er 


HAUS 


schenkt mir einen Ring, der sofort wie- 
der zerbricht, dennoch fühle ich mich 
wohler in seiner Gegenwart als je, 
wenn ich ihn traf, denn er war immer 
schwermutumwittert, verschlossen, ja 
unerwartet schroff selbst in nahen 
Augenblicken. Meine liebe Kathleen 
Nott kommt in einem Ponywägelchen, 
vor das sie einen großen Hund ge- 
spannt hat, wie ich es einst in einem 
englischen Kinderbuch sah, in meine 
Wohnung gefahren und sagt: Get 
under the blanke quick, II take you 
out of here and you need never come 
back again. Oder ich stehe mit dem 
alten Zeno in einer weiten Landschaft, 
gelb, windlos und wüst, einer Dali- 
Landschaft zweifellos, denn nicht nur 
wirken Träume auf Maler ein, auch 
diese wirken auf Träume zurück, und 
neben Zeno kauert ein riesiges Wap- 
pentier, ein Greif oder anderer heral- 
discher Vogel, der ist aus Eisen ge- 
schmiedet und flach wie ein Relief, 
doch jetzt spreizt er die Flügel, hebtssich 
langsam in die Luft und schwebt da- 
von, Zeno sieht ihm nach mit jenem 
gütig-sardonischen, amüsiert-nach- 
sichtigen Ausdruck, den wir alle an 
ihm kannten. 
Das und viel mehr habe ich letzthin, 
bevor ich dies hier zu schreiben be- 
n, geträumt, und muß doch be- 
ürchten, damit nur ein Gähnen im 
Leser zu erwecken. Denn nichts trägt 
so sehr den Keim der Langeweile in 
sich wie die scheinbar wirren Nacht- 
esichte anderer Menschen. Und hätte 
ie Psychoanalyse nichts getan als ein 
williges Ohr zu leihen all den Hirnge- 
spinsten, die sonst keiner hören will, 
sie wäre schon segensreich gewesen. 
Aber ich schweife ab, ich zögere hin- 
aus, was die eigentliche Absicht dieses 
Geständnisses ist: Ein Schattenbild zu 
schildern, das seit Jahren wieder- 
kommt, das mir so vertraut ist wie 
mein Mann, mein Kind, mein Schreib- 
tisch, mein Bücherschrank, ein Luft- 
bild, in dem ich mich geborgen fühle, 
und doch zugleich ein Sinnbild, eine 
verschlüsselte Botschaft, ein Gleichnis 
für etwas, das ich nur vermuten kann. 
Ich will erzählen von meinem Traum 
vom Haus. Das Haus ist groß, zuweilen 
wie ein Schloß, dann wieder wie ein 
> Manor oder ein weitläufiges 
Gehöft irgendwo im Grünen. Immer 
enthält es einen riesigen Raum, der ein 


Ballsaal sein könnte, ein Festsaal oder 
Theatersaal, und niemals betrete ich 
ihn von unten, sondern sehe immer 
von einem Balkon, einer Balustrade, 
auf ihn hinab. Nicht, daß in diesem 
Saal jemals Menschen gewesen wären, 
eine Festlichkeit stattgefunden hätte, er 
ist nur da, eine prunkvolle Szenerie 
für eine feierliche Begebenheit, und 
manchmal geräumiger, als das Haus es 
vermuten ließe, ja größer als das ganze 
Haus. All dies kenneich, als hätteich es 
einmal bewohnt und jetzt wiederge- 
funden, als wäre ich am Ziel und 
brauchte nur wieder einzuziehen. 
Zwar gibt es häufig Hindernisse, die ich 
überwinden muß, um meine Heimstatt 
von neuem in dem Haus aufzuschla- 
gen, doch schon der Gedanke, die 
Rückkehr könnte gelingen, verschafft 
mir ein paradiesisches Wohlgefühl. 
Unlängst lag das Haus auf dem Weg 
nach Klosterneuburg, aber alle Bäume, 
Blumen und Gemüsebeete ringsum 
waren zerstört und eine häßliche Bau- 
stelle an ihre Stelle getreten. Es war, 
so fiel mir morgens darauf ein, ein 
Anblick wie der des Hauses, das Witt- 
enstein für seine Schwester erbaut 
atte, das abgerissen werden sollte, für 
das ich gekämpft hatte und das schließ- 
lich erhalten blieb, um den Preis des 
Gartens, der geopfert werden mußte. 
Mein Haus hat Ähnlichkeit mit dem 
Wittgenstein-Haus, es ist mehr als ein 
bloßes Gehäuse, es ist der Begriff des 
Zuhauseseins in dieser Welt. Vielleicht 
habe ich auch in ihm gewohnt, bevor 
ich im Leben war, und werde wieder 
darin eingehen, wenn ich sterbe. Ist das 
so, dann kann ich dem Tod mit Fas- 
sung, ja mit Hoffnung entgegensehen. 
Denn niemals ist mir im Wachen ein 
Zustand solcher Glückseligkeit zuteil 
geworden wie in meinen Träumen, 
wenn ich heimfinde in mein Haus. 


CARRY HAUSER: 
TRAUM VON 
___ DER FRACHTERREISE___ 


Ich stehe auf dem deck eines frachtschiffes. 
Neben mir mein toter vater und mein toter 
bruder. Sie gleichen mattem spinnweb - 
sehr düster, aber doch vertraut. Der frach- 
ter ist nicht sehr groß, nur manchmal, 
wenn er tief einzuatmen scheint, dehnt er 
. sich und wird groß - dann fällt er wieder 
ausatmend zurück zu seiner kleinheit. Um 
uns ist ein nebelhaftes grau - zeitweise 
erhellt von einem unsichtbaren licht. Passa- 
giere tauchen auf und verschwinden. Ich 
kenne sie nicht, aber weiß, daß es nicht 
viele sein können auf einem frachtschiff - 
und es quält mich, daß ich sie nicht kenne, 
doch kennen müßte? 

Am rechten ufer landschaften, aufleuch- 
tend und wieder in die dunkelheit ver- 
schwindend. Alte schlösser auf steiler 
küste, städte, die aus engen häfen aufstei- 
gen mit häusern, die aus häusern wachsen. 
Absonderliche tiere auf dem schiff? Oder 
kommen sie vom land her? Ein muttertier 
mit vielen hellrosa brüsten, an denen nack- 
tes jungtier saugt. Es sind einfach „tiere“, 
nicht bestimmte, sondern einfach tiere! 
Geschöpfe, geschaffene, vollleben, wollen- 
dem leben! Ein nein zum vergehen. Leben! 
Ein mann kommt, er trägt eine hündin, die 
ertränkt werden soll — aber ein kleines 
mädchen, sehr lieb und herzig, will es ver- 
hindern. Ruft, weint - beide verschwinden 
im grau. Ich höre noch, langsam abklin- 
gend, das weinen des mädchens und das 
winseln des hundes. Und nun weiß ich es 
plötzlich: Mann und mädchen waren pas- 
Sagiere des schiffes. Ja, ich kannte beide! 
Sie waren so freundlich und fröhlich an der 
kapitänstafel vorhin... 

„Wie lange dauert die fahrt?“ frage ich 
meinen vater. 

„Wenn ich es dir sagen wollte, hast du nie 
zugehört!“ sagt er und lächelt traurig mit 
dem linken mundwinkel. Mein bruder (oder 
istes mein sohn - bruder und sohn verwan- 
deln sich ständig) schaut weg, irgendwo- 
hin, ins dunkle. 

Ein wurmähnliches tier, sehr lang und mit 
zartgegliederten füßchen und einem brei- 
ten zu einem grinsen aufgebogenen maul, 
in seiner rundlich stumpfen schnauze. Ich 
kenne so ein tier nicht, aber es ist mir sehr 
vertraut als abbild, als - sinnbild’”? 

Ich weiß nicht und beutle alles fragwürdige 
ab, denn schon ist der wunderliche wurm 


weg und passagiere kommen an mir vor- 
bei. Ich zähle sie - sind es zwölf oder mehr? 
Ganz dicke wellen, groß und schwer kom- 
men auf mich zu und schwemmen mich 
vom schiff. 

Ich schwimme sehr schnell und leicht - so 
schnell bin ich noch nie geschwommen! 
Ohnetempi, weder mitdenbeinennochmit 
den armen! Irgendwo - nicht sichtbar - 
schwimmen andere, aber wir alle sind doch 
unter wasser? Doch das atmen ist leicht. 
Starke aber unverbindliche see, eher 
schmeichelnd und sehr sinnlich, weich und 
schmiegsam. 

Plötzlich treiben holzspäne im meer. Sie 
sind spitz, und bösartig stoßen sie auf mich 
zu. Ein schiff muß gekentert sein, denn 
andere trümmer, darunter ein bettgestell 
mit zugrifflüsternen beinen, kommen 
näher. Aufeinander geschichtete segeltü- 
cher, sorgfältig gefaltet, tauchen vor mir 
auf. Aber ich weiß nicht, ob sie am land 
liegen oder in der see treiben. Ich erklettere 
die segel, fühle mich gerettet - aber vonder 
höhe eines großen schiffes werden immer 
neue tücher auf mich geworfen. Ich fürchte, 
erdrückt und erstickt zu werden. Eine stim- 
me vom bug des großen schiffes ruft mich 
mit meinem namen, ein fremdes und sehr 
gutes, dunkles gesicht mit freundlichen 
augen neigt sich über bord, hebt mich über 
den schiffsrand, und ich bin auf einem 
großen frachter mit vielen masten. Aber 
das meer ist weg, das große schiff, ruhig 
und still, liegtin einer wasserlacke, aufrecht 
und stolz. 

Ich weiß, daß ich im Prater bin, in Wien, 
nahe der Rotunde, und ich höre die musik 
der vielen buden, der ringelspiele und der 
grottenbahn. 

Nun weiß ich auch - und hebe leicht aus 
meinem vergessen -, daß es die Adria-Aus- 
stellung ist, vor langer, langer zeit und jetzt 
wieder gegenwärtig, mit dem geruch aus 
vielen gerüchen. Ich möchte zu der hüb- 
schen, knabenhaft zarten Holländerin aus 
Ottakring, die mir mit dem backeisen winkt 
-ichgehe an Praterbäumen vorbei, aberich 
komme nicht zu dem holländischen pavil- 
Ion - rieche die heißen waffeln —,der geruch 
schwindet und die musiken. Ich sitze auf 
einer bank in der Hauptallee, sehe fern 
die mastlichter des frachters - bin sehr 
traurig... 


CARRY HAUSER: 
TRAUM VOM FRACHTER 
__ _____UNDPRATER 


| WALTER NAVRATIL: 
TRAUM VON ZAUBEREI UND 
_____ WIRKLICHKEIT ____ 


ERNST HERBECK: 
LIEBE AUF 
__ DEN LETZTEN BLICK ___ 


Hoffnung auf Liebe, eine ältere Frau. 
Sie wujste es genau. 
Und sie kam fast zu spät — 
die Liebe, auf den letzten Blick 


Er, ein Chef in einer Firma, 
liebte sie - oder fast nicht! 
Und sie liebten sich auf den letzten Blick 


GERT JONKE: 
DIE REISE 
___ ZUMWESTBAHNHOF 


Ich schließe die Augen, 
um endlich aufzu- 
wachen. 

Diese Stadt, die sich 
wie eine Bauchbinde 
um mein bisheriges Da- 
sein verknotet hat, ist 
jetzt endlich erkennbar 
nichts anderes als das 
Abbild, der Schatten- 
wurf einer ganz ande- 
ren Stadt, die mich 
nicht mehr einschnürt, 
sondern sich überschau- 
bar vor mir ausbreitet. 
Ist der Schatten, der 
jetzt aus der Gasse 
springt, das Gesicht 
meiner mir noch unbe- 
kannten Freundin, ihre 
Stimme der Klang der 
Regengitarren des 
Himmels, der jetzt aus 
den wolkengrauen 
Häusern dringt, das 
Echo ihres Rufens nach 
mir die schaukelnden 
Boote, die im Donau- 
kanal an die Taue 
schlagen, sind es ihre 
Atemzüge, die das Licht 
nach Westen tragen? 
Wenn ich über die 
Dächer blicke, ist das 
Muster der unzähligen 
Dachbodenhüte zu 
einer Hügellandschaft 
verschlungen, die in 
den Wäldern des Stadt- 
rands mündet, aus dem 
eine rauschende Wind- 
stille über die Häuser 
weht. Der gotische 
Turm in der Ferne ist in 
die Luft gemalt, in den 
Plafond des Himmels, 
der mit kunstvollen 
Lichtstrahlengerüstkon- 
struktionen über die 
Stadt gespannt wird. 
Ich gelange ans Ufer 
der Donau. Die Bäume 
sind an den Fluß 
gelehnt, geordnet zu 
Alleen, die im Horizont 
versickern. 

Gespräche glitzern im 
Fluß, der stehngeblie- 
ben ist in den Schatten- 


resten aus Holzkohlen- 
ruß, welche die vergan- 
genen Nächte liegen- 
gelassen haben. 

Ich stehe am Kai und 
versuche, zum anderen 
Ufer zu blicken. Ist es 
denn im Nebel einge- 
hüllt, daß ich es nicht 
sehen kann?! 

Nein, kein Nebel, denn 
dieser Tag ist so klar 
wie fast noch keiner 
zuvor, aber das andere 
Ufer ist viel zu weit 
weg, auch die Brücken 
spannen sich ver- 
geblich in den Strom 
und können es nicht 
erreichen, bleiben 
unterwegs stecken, sind 
Molen, die in die riesige 
Wasseroberfläche 
hineingebaut wurden, 
an denen die Ozean- 
dampfer anlegen, denn 
die Donau ist das Ufer 
des Meeres, das bestrei- 
tet niemand, keiner der 
Leute, die am Ufer 
stehen und ihre Angel- 
ruten über die Kai- 
mauer zischen lassen 
und das Tuten der 
Schiffe, die den Ozean 
überqueren, mit freund- 
lichem Winken oder 
Rufen beantworten. 
Die Gespräche der 
Leute verrauchen in der 
See, und freundliche 
Gerüchte steigen aus 
dem Muschelgeruch 
des Strandes, man solle 
doch schnell in die 
Stadt zum Westbahn- 
hof, dort habe sich 
Lustiges zugetragen, 
das man sich nicht 
entgehen lassen solle. 
Viele packen daraufhin 
ihre Angelruten ein, 
und gemeinsam eilt 
man zur nächsten 
Straßenbahn, mit der 
man die Schluchten 
zwischen den Häusern 
durchquert, während 
die entgegenkommen- 


den Tramways fröhlich 
mit ihren Bügeln auf 
der Oberleitung einen 
guten Tag wünschend 
entgegen- und vorbei- 
blitzen. 

Am Bahnhof hat sich 
schon eine Menschen- 
menge vorm Hauptein- 
gang versammelt und 
besichtigt fröhlich 
lächelnd bierflaschen- 
schwenkend das Schau- 
spiel. Die vordere hohe 
Wand des Gebäudes ist 
von einer Lokomotive 
durchbrochen, deren 
Bremsen während der 
Einfahrt versagt haben 
müssen. Natürlich alle 
Waggons dahinter ent- 
gleist, liegen plump 
geborsten in der Halle. 
Natürlich ist niemand 
zu Schaden gekom- 
men, ich sehe gerade 
die letzten betroffenen 
Reisenden aus einigen 
glitzernd zersplitterten 
Fenstern heraussteigen 
und sich die Kleider, 
die Hände an die 
Mäntel schlagend, vom 
Staub abklopfen. Der 
Lokomotivführer schil- 
dert den ihn umringen- 
den Zeitungsreportern, 
die ihn als den Helden 
des Tages feiern und 
fleißig seine von vielen 
Handgesten begleiteten 
Worte mitschreiben, 
das waghalsige, aber 
hochinteressante Aben- 
teuer, dergleichen habe 
er zum erstenmal erlebt. 
Aber ansonsten ist der 
Bahnhofsbetrieb durch- 
aus nicht sonderlich 
gestört, sondern nimmt 
weiter seinen normalen 
Ablauf, alle sind sich 
darin einig, daß im 
Grunde gar nichts 
Besonderes passiert sei. 
Abseits des Getüm- 
mels springt mir eine 
große bunte Werbetafel 
ins Gesicht: 


FAHREN SIE MIT DEM 
GLÄSERNEN ZUG DER 
BUNDESBAHN DURCH 
UNSER SCHÖNES LAND! 
LERNEN SIE DIE HEIMAT 
RICHTIG KENNEN! 

Auf einem der Bahn- 
steige sehe ich wirklich, 
das hätte ich nicht für 
möglich gehalten, einen 
völlig gläsernen Zug, 
die Waggons alle ganz 
durchsichtig. Während 
ich staunend schaue, 
sagt ein uniformierter 
Bahnbeamter zu mir: 
»Wollen Sie mitkom- 
men? Wir hätten viele 
Plätze freil« Auch die 
Kosten der Reise hielten 
sich in Grenzen. 
Wenig später gleiten 
wir aus der Stadt, oder 
die Stadt streift sich 
von uns ab oder aus 
sich heraus, so genau 
kann ich das jetzt nicht 
sagen, und dann spüre 
ich, wie sich die Land- 
schaft wie eine Haut 
über mich zu ziehen 
beginnt und wie die 
Hügel mir zärtlich durch 
die Finger gleiten und 
die dazwischenliegen- 
den Ebenen mir durchs 
Gesicht rutschen. Un- 
möglich zu sagen, ob 
wir durch die Land- 
schaft gleiten oder die 
Landschaft uns durch 
sich hindurchzieht. ' 
Ich spüre die Gegend 
auf meiner Haut, als 
würde ich von ihr um- 
armt. Bald, denke ich, 
werden wir uns viel- 
leicht vollständig in ihr 
aufgelöst haben, wenn 
ich die Haut des Him- 
mels über mir als meine 
eigene Haut empfinde. 
Ich öffne kurz die 
Augen, um ein wenig 
einzuschlafen. 

Als könnte man nichts | 
mehr durchschauen, 
war auf einmal alles 
durchsichtig geworden. 


OSWALD TSCHIRTNER: — 
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- FRIEDERIKE MAYROCKER: 


SANFTE 


Soll es mich tagtäglich zugrunde richten, immer 
ärger tatsächlich zugrunde richten, wenn ich das 
weiß! Im Dämmerlicht, -schein der Wirtsstube 
und einer schrie WIRTSCHAFT! statt Bedienung! 
Daß der Junge so im allzu weiten Gewand, 
übergroßen Fosenfutteral saß, welches ihm wie bei 
alten Männern im Sitzen bis an die Brust hinauf- 
reichte, so daß das Beinkleid im Sitzen sich hoch 
hinaufschob, also beinahe hausväterlich und auf 
ganz ungewöhnliche Weise eine betroffen- 
machende WAHRHEITSSEKUNDE vermittelte, 
welche jedoch unendlich stillstand, im Grunde 
ganz stillestand, und ich mich plötzlich wesentlich 
und hinreißend betroffen fühlte von solcher An- 
sässigkeit und Beständigkeit und fremdartiger 
Besonnenheit, nämlich geborgen und angezogen 
und von einer mächtig vibrierenden Wunderlich- 
keit durchwärmt, und stillstehend, ein Wasser, 
dem man auf den Grund sehen könne, und dann 
erhob sich der Junge plötzlich und zeigte es mir 
vor, wie die Männer dort in dem Ausländerlokal, 
das er Tags zuvor besucht hatte, wie die rauhen 
Männer an den asbestschirmverkleideten niedri- 
gen Kanonenofen traten, um sich zu wärmen, sich 
herunter- und vorstreckend, also ihre Arme und 
Hände, und nestelnd, als ob sie an ihren Hosen- 
schlitzen nestelten, oder als wollten sie dort hinein- 
machen, nämlich ihre Notdurft verrichten — 

mit Hungerpfoten, vorderhand oder Bettelkna- 
ben / aber es waren überhaupt keine Frauen da! 
Ein WURST-AUSEINANDER! rufe ich, als würden 
sämtliche LESEQUELLEN im Auseinanderlaufen 
begriffen sein (Qualen Quallen und Quellen!), 
was ich euch schreiben soll, was ich lesen möchte, 
damit es mir zu einer endlichen Flucht verhelfe in 
eine einzige Gedankensammlung, und -richtung, 
und -ruhe, nämlich sobald ich in diesem Buch zu 
lesen beginne — 

Die aufgehobenen Zwänge der Syntax, rufe ich, 
was ich schreiben soll, oder was ich lesen soll, 
lesen und schreiben das Lesen und Schreiben, so 
schreibe ich lieber EINE SCHLITTENFAHRT mit 
wehendem Atem, Gedichte: ATEMGEDICHTE. 
Die Schindmähre, fuhr er fort, stutzte einen Mo- 
ment an der Böschung, nahe dem Waldrand, und 
im plötzlichen Aufwind, Sturm oder schwanken- 
den Mond rückte es ihr die Mähne hinweg, und 
rückwärts, die Haare wehend hinweg, indes der 
kleine Hund daneben und unten, Hundeköter mit 
Maulkorb, kläffend, und dessen struppiges Fell im 
Wirbel um Nase und Ohren stand, sich der 
untergeordneten Rolle, die er dabei zu spielen 
habe, bewußt sei! 

So durchbellte, durchbebte es mich auf das Aller- 
wesentlichste, zumal da ich nun mit solchem 
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Wissen versehen war, tatsächlich Harmonie- 
theater! Die gleichzeitige Perfidie und Schönheit 
aller Weltendinge! 

Enthimmelt! Enthimmelt! Es blendete meine Ge- 
danken, mit Geißblatt, Hörnern, Gänse- und 
Bockfüßchen, sie behielten ja auch im Lokal ihre 
Hüte auf! Undeiner griffin die Tasten, Claves... 
ALLEMAGNE... ALLEMAGNE... tönte es aus der 
Tiefe der Stube... 

Die Linientöchter, ich denke SCHLACHTBÄRIN! 
Und schon fliegen wir an den Schlachthäusern, an 
der Schlachthausgasse vorüber, über die Schlacht- 
hausbrücke hinweg, dem Hafen zu, krustig-zier- 
lich, als ich noch träumte ein Lerchenfeld, sehe ich 
deine brennenden Augen, wühlein alten Büchern, 
besuche alte Hotels WO DAME ZU THEE KLAVIER 
SPIELT. 

Mineralien, Edelstein, ach wie Spinnweb zergeht 
meine Jacke (Lila), meine Schwester hat einen 
Mann geheiratet, dem jetzt die Achillessehne 
gerissen ist (gestern, die feinsten Nerven) 

Allerlei Linientöchter, ein schönes Fest der ver- 
lorenen Kinder... und die mich mit ihrem Sau- 
sen durch die Luft dermaßen zerreißen, also 
wahrhaft verwirren: entzücken.... 

Ich kann dich bis Neujahr nicht treffen, nämlich 
der viele Staub (Sterne!) unter grauem Schnee, 
Unstern-Briefe zum Jahreswechsel, unbekleidete 
Füße, in Flügelsandalen, daß du einkehrst in 
mich / in Höllen! 

Hinter dem. linken Mohn-Rad, Mond-Rad, 
Mond-Rand die apostolische Majestät, ein Zu- 
sammentreffen mit tausend Personen, ABERTAU- 
SEND Personen! Wie ein Traum, ein schöner 
schrecklicher Traum, rufe ich, der Junge kaute 
an einem Streichholz, ich fühlte seine bewun- 
dernden: verwunderten Blicke auf meinen ge- 
rougten Wangen, und sogleich ich schlug dann 
die Augen nieder — 

Docht, Tochter und Dolche ledig / lediglich afri- 
kös / mein Ausschnitt aus diesem Körper, exzes- 
siv, ungestirnt, aufs neue gewölbt und gewölkt, 
etwas ging vor zwischen uns, ohne daß ich es zu 
deuten vermocht hätte, ich blickte ihn fragend 
an, die Feuerberge zum Beispiel, Intarsien seiner 
Lende, als die Sonn’ über dem Horizont erschien 
und ihr Licht über die Hügel warf! Die Sonnen- 
reflexe, rittlings und ritterlings, Feuer und Feuer- 
rad, inmitten von Rittersporn, Valeriana, und 
Himmelsleiter, der ständige inständige Koller — 
Heller Ruf, oder Lispeln, ein weißer Zorn und 


stampfendes Herz, es vertiefe die Schatten, er sei 


am Ende wie selbstvergessen gestanden, Halb- 
Kind und wolle er mich denn zugrunde richten, wenn 
ich das weiß! 
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____DIETRÄUMER: 


Gerti Fröhlich wurde 
1930 in der Slowakei ge- 
boren und hat seit 

1965 alle Plakate des 
österreichischen 
Filmmuseums gemalt 


Peter Stephan Jungk, 28, 
Sohn des Zukunfts- 
forschers Robert Jungk 
und in Kalifornien 
geboren, arbeitet als Regie- 
assistent für Theater 


und Film. Sein erstes Buch: 


„Stechpalmenwald“ 


Susanne Schmögner, 
Jahrgang 1939, malt seit 
zehn Jahren. Aus- 
stellungen lehnt sie ab, 
weil sie glaubt, da- 
durch ihre künstlerische 
Freiheit zu verlieren 


Arnulf Rainer, Jahr- 
gang 1929, wurde durch 
eigenwillige Über- 
malungen seiner frühen 
Ölbilder berühmt. 

Bis 1. Februar zeigt er 
seinen Psycho-Ex- 
pressionismus in der Na- 
tionalgalerie Berlin 


Hilde Spiel wurde 1911 

in Wien geboren. 

Sie wurde durch Bücher 
wie „Fanny von 

Arnstein“, „Lisas Zimmer“, 
„Welt im Wider- 

schein“ und „Kleine 
Schritte“ bekannt 


Carry Hauser, 1895 
geboren, ist der letzte 
lebende Vertreter 

der Wiener Malerschule 
aus den dreißiger 
Jahren. Arbeitet unter 
anderem als Bühnen- 
bildner beim Burgtheater 


Walter Navratil, 

1950 geboren, begann als 
20jähriger, seine 

Bilder auszustellen und 
hatte 1976 seine erste 
Retrospektive 

in der Wiener Sezession 


Ernst Herbeck wurde 

1920 in Stockerau geboren, 
arbeitete eine Zeitlang 

in einer Spedition 

und lebt seit über 30 Jah- 
ren in einem Heim 


Gert Jonke wurde 

1946 in Klagenfurt geboren 
und lebt als freier 
Schriftsteller in Wien. 

Für seine Romane (,„Glas- 
hausbesichtigung“, 

„Der ferne Klang“) bekam 
er 1977 den Inge- 
borg-Bachmann-Preis 


Oswald Tschirtner, 
Jahrgang 1920, wollte 
eigentlich Theo- 

logie studieren. Seit 1954 
lebt er in einer 
psychiatrischen Klinik 


C.L. Attersee, 1941 

in Wien geboren, wurde 
durch Objekt-Aktio- 

nen in Galerien, 

auf Bühnen und im Fern- 
sehen bekannt sowie 
durch Filme („Gruß Atter- 
see“) und Schallplatten 


Friederike Mayröcker, 
Jahrgang 1924, 

ist seit 1969 freie Schrift- 
stellerin und erhielt 

für ihre 31 Publikationen 
unter anderem den 
Würdigungspreis der Stadt 
Wien und den 
Georg-Trakl-Preis 


„Wir werden zu dritt weiterreisen 
müssen. Sein Kamel macht keine 100 Meter mehr“ 


DENE VER 


VonGEORGE WILLIG und DREW BERGMAN 
Als der Wecker um 4.30 Uhr klingelte, 
war ich schon seit Stunden wach. Nun 
ist es also soweit, dachte ich. 

Die Nacht war kalt, aber ich schwitzte 
am ganzen Körper. Es waren immer wie- 
der dieselben Gedanken, die mir im Kopf 
herumgingen. Sie galten einem unge- 
wöhnlichen Vorhaben: Ich wollte an der 
Fassade des New Yorker World Trade 


Der Everest 
wurde schon oft bestiegen. 
Doch das New 
Yorker World Trade Center 
hat erst einer gepackt: 
George Willig. 

Hier ist die Geschichte 
seines Aufstiegs 


\ IMMER an er wann ung 


Centers hochklettern. Der Südturm ist 
mit seinen 411 Metern das zweithöchste 
Gebäude der Welt. Nur der Sears-Turm 
in Chicago ist höher, um 32 Meter. 
Abzustürzen war seltsamerweise meine 
Beenere Sorge. Weit quälender als die 
berlegungen, was mir an der glatten 
Turmwand alles zustoßen konnte, war 
der Gedanke, verhaftet zu werden: Noch 
vor dem Aufstieg plötzlich einen festen 


I ng 


PLAYBOY 
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Griff am Arm zu spüren und eine Stimme 
sagen zu hören: „Nun komm mal schön 
mit, mein Junge!“ Das wär's dann gewe- 
sen. Ein Jahr sorgfältiger Vorarbeit beim 
Teufel. 

Wo kommenden 
Nacht sein? Ich konnte in einer Gefäng- 


würde ich in der 
niszelle landen — oder im Bellevue Hospi- 
tal. wo mich ein Schwarm fassungsloser 
Psychiater ausfragen würde. Keine der 
beiden Aussichten hatte viel für sich. 

Es war noch dunkel, als ich aufstand, 
mich anzog und frühstückte: Spiegeleier 
und ein kleines Steak. Um fünf Uhr rief 
Ron di Giovanni an. Ron ist ein Freund 
von mir und begeisterter Ballonfahrer. Ich 
hatte ihm auf vielen Fahrten als Copilot, 
Navigator und 
Ron 
angerufen und nach dem Wetterbericht 


Lastenträger assistiert. 


hatte bereits mehrere Flughäfen 
gefragt. Es versprach ein schöner Tag zu 
werden, warm, mit klarem Himmel und 
mäßigem Wind. Ich war erleichtert. Bei 
schlechtem Wetter hätte ich den Aufstieg 
verschieben müssen. 

Wenig später klingelte das Telefon 
noch einmal. Mein Freund Jery Hewitt 
riel an, um sich zu vergewissern, daß ich 
schon aufgestanden war. Laut Plan sollte 
meinem Bruder Steve zum 
‘Trade Center fahren. In ein paar Minuten, 
sagte Jery, würde er bei mir sein. 


er mich mit 


Es war inzwischen 5.15 Uhr, und die 
Sonne ging auf. Ich zog eine Windjacke 
über mein Flanellhemd — oben am Turm 
könnte es kalt sein — und darüber noch 
eine Jacke, die weit genug war, um dar- 
unter meine Rletterausrüstung verstecken 
zu können. Dann nahm ich meinen Ruck- 
sack, ging auf die Straße und wartete. 

Um 5.30 Uhr kamen Jery und Steve. 
Ich in Jervs 
Transporter, und wir machten uns auf 


verstaute meine Sachen 
den Weg in die City. Unterwegs legte ich 
meine Klettergurte an und schnürte die 
Bergsteigerstiefel. „Ich hoffe nur, daß 
mich niemand aufhält“ 
zu mir selbst. Meine N 
Gedanken an den Aufstieg zum Zerreißen 
gespannt. 


sagte ich, mehr 


rven waren beim 


Als wir die Kosciusko Bridge auf der 
Schnellstraße  Brooklyn-Queens über- 
querten, sah ich die Zwillingstürme des 
World Trade Centers vor mir. Da ist der 
Südturm dachte ich immer wieder. Ich 
konnte es kaum erwarten, dort oben zu 
sein, und ich durfte gar nicht daran 
denken, daß irgendein Zufall mich noch 
daran hindern könnte. 

Doch etwas anderes machte mir Sor- 
gen. Mein Bruder wollte in zwei Tagen 
heiraten, und höchstwahrscheinlich wür- 
de ich bei der Feier nicht dabeisein 
können. „Tut mir leid, wenn ich verhaftet 
werden sollte und nicht zu deiner Hoch- 
zeit kommen kann“, sagte ich zu ihm. 
„Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. 


Es ist nicht so, daß ich nicht gern dabei 
wäre. Aber ich muß’den Aufstieg jetzt 
einfach hinter mich bringen.“ 
„Das kann ich verstehen“, sagte Steve 
und lächelte. „Mach dir keine Gedanken.“ 
Zu Stunde 
wenig Verkehr. Wir fuhren vor den Haupt- 


dieser frühen war noch 
eingang in der Church Street. Dort stellten 
wir den Wagen ab. Ich stieg aus und kam 
mir vor wie eine scharfgemachte Bombe. 
Hätte mir jemand einen leichten Schlag 
auf die Schulter gegeben — ich wäre ver- 
mutlich explodiert. 

Ich hängte mir den Rucksack um und 
drapierte zur Tarnung meine Jacke dar- 
über. Dadurch 
dings nur noch mehr auf. Ich konnte nicht 


fiel der Rucksack aller- 


gut wie der Glöckner von Notre Dame in 
einem Cape auf den Platz gehen. Des- 
halb entschloß ich mich, den Rucksack 
ganz offen über der Jacke zu tragen. 
Meine Ausrüstung — Seil, Haken, Kara- 
biner und anderes Zubehör — klimperte 
am Gürtel, als ich die Stufen zum Süd- 
turm hochstieg. Ich kam mir vor wie ein 
wandelndes Glockenspiel. 

Der Platz war Gott sei Dank so leer, wie 
ich gehofft hatte. Wir wanderten ein biß- 
chen umher und versuchten, wie Touri- 
sten zu wirken, die Schnappschüsse ma- 
chen wollten. Dabei sahen wir uns nach 
Wachmännern um. „Ist jemand in der 
Nähe?“ fragte ich Steve leise. 

„Nein“, 
Sicht.“ 

Ich ging zur Ecke des Südturms hin- 


flüsterte er. „Niemand in 


über. Dort war eine kleine, eingezäunte 
Baustelle. Ich zwängte mich durch eine 
60 Zentimeter breite Öffnung zwischen 
Zaun und Gebäude. Jery ging zur Mitte 
des Platzes, um die verschiedenen Zufahr- 
ten besser im Auge behalten zu können. 
Ich kniete auf den Boden und packte 
meine Sachen aus. Am Abend zuvor hatte 
ich Teile meiner Kletterausrü- 
in den Schienen an 


bereits 
stung der 'Turm- 
wand angebracht. Diese Schienen laufen 
in den abgeflachten Ecken des Gebäudes 
nach oben und dienen dazu, die Platt- 
form mit der Fensterwaschanlage zu sta- 
bilisieren. 

Ich hatte meine Metallplatten und Bol- 
der rechten Schiene 
Daran schraubte ich jetzt die Halterun- 
gen. Sie waren so konstruiert, daß sie sich 


zen in befestigt. 


fest in die Schiene preßten, sobald sie über 
einen vorstehenden Hebel belastet wur- 
den. Je mehr Gewicht auf dem Hebel 
lastete, desto fester würden die Halterun- 
gen in der Schiene sitzen. Während des 
Aufstiegs würde mein ganzes Gewicht auf 
jeden einzelnen Hebel drücken. Wenn ich 
ihn entlastete, konnte ich die Halterung 
frei in der Schiene bewegen. 

Inzwischen war es fast 6.30 Uhr. Der 


Turm über mir war schwindelerregend 
hoch: 110 Stockwerke, 411 Meter bis zur 


Spitze. Es wurde Zeit, daß ich mich auf 
den Weg machte. 

‚Jery stand etwas weiter weg, ungefähr 
in der Mitte des Platzes, und blickte ner- 
vös in die Runde. Steve war in meiner 
Nähe und machte Fotos, während ich die 
Halterungen anbrachte. Plötzlich hörte 
ich ihn sagen: „Da kommt jemand!“ 

Mir stockte das Herz. 

„Wer ist es?“ fragte ich. „Wie sieht er 
aus.“ Trug er etwa eine Uniform? 

„Reine Ahnung“, sagte Steve. „Nur so 
ein Mann.“ 

Dann sah ich ihn. Der Mann war viel- 
leicht 40 Jahre alt und trug Arbeitsklei- 
dung. Wenigstens war er kein Polizist. 

„Hallo!“ sagte ich und lehnte mich 
zurück. „Wie geht's?" 

„Gut.“ Der Mann nickte und ging 
weiter. Offenbar fand er nichts Besonde- 
res daran, dal3 ich so früh am Morgen hier 
hockte und zur Spitze eines Hochhauses 
hinaufstarrte. 

Etwa zwei Minuten später steckten die 
beiden Halterungen in der Schiene, eine 
über der anderen. Meine Steigbügel, einer 
für jeden Fuß, waren mit den Halterun- 
gen verbunden, ebenso mein Körpergurt. 
Ich war startbereit. 

Zitternd schob ich die obere Halterung 
so weit hoch, wie ich konnte. Mit meinem 
rechten Fuß stieg ich in den Bügel. Die 
Halterung blockierte. Ich hatte den Bo- 
den verlassen. Jetzt schob ich die freie 
Halterung bis dicht unter die obere. Ihr 
Steigbügel war knapp 50 Zentimeter 
kürzer als der andere. In ihn stieg ich mit 
dem linken Fuß. Jetzt blockierte diese 
Halterung, und die rechte wurde frei, so 
daß) ich sie wieder höher schieben konnte. 
Mein Gewicht lag beim Klettern immer 
abwechselnd auf dem linken oder dem 
rechten Fuß. 

„Also, Steve“, sagte ich, „es geht los.“ 

„Die Dinger funktionieren ja prima.“ 

„Danke“, sagte ich. 

Ich begann, so schnell ich konnte, an 
dem Gebäude hochzuklettern. Als ich 
etwa fünf Meter hoch war, erschien meine 
Freundin Randy. 

„Entschuldige, dal ich zu spät kom- 
me“, rief sie. „Ich wollte dich noch sehen. 
Sei vorsichtig! Guten Aufstieg!“ 

Ich nahm meinen Rucksack ab, zog 
meine weite graue Jacke aus und warf sie 
zu ihr hinunter. „Die brauch’ ich jetzt 
nicht“, rief ich. Die leichte Windjacke 
behielt ich an — im Schatten war es kühl — 
und hängte mir den Rucksack darüber. 
Dann sah ich, wie drei Wachmänner und 
ein Hafenpolizist langsam über den Platz 
auf das Gebäude zukamen. Sie blickten zu 
mir hoch, schienen sich aber nicht sicher 
zu sein, was ich da eigentlich trieb. Viel- 
leicht gehörte ich zum Wartungspersonal, 
vielleicht war irgendwo eine Leiter. Dann, 

(Bitte lesen Ste weiter auf Seite 162) 


Als „Black 
Emanuelle“ wurde 
Laura Gemser 
weltberühmt. Demnächst 
kommt sie 
uns überirdisch: als 


ovecamp — 

Wenn 
die Göttin ruft“ heißt 
der neue Film mit 
Laura. „Sie ist eine ganz 
vorzügliche Schau- 
spielerin“, rühmt 
Regisseur und Produzent 
Christian Anders 
seine Hauptdarstellerin. 
„Wenn ich von ihr 
verlange, vor der Kamera 
zu weinen, hat 
Maria Schell keine 
Chance mehr.“ 
Mag schon sein — aber 
uns genügt Laura 
auch ohne Tränen 


er bärtige 
Sascha 
Borysenko ist - so will 
es das Drehbuch - 
Lauras Leibsklave. 
Hörig bis in den 
Tod. Wen wundert's: 
Die Eurasierin hat 
bei Männern die große 
Auswahl. Dabei 
hält sie sich durchaus 
zurück - sie ist 
nämlich schon einige 
Zeit verheiratet 
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sie leidet“, 
sagt „Lovecamp“- 
Regisseur Christian 
Anders über 
Laura, „ist sie noch 
schöner als sonst. 
Darum habe 
ich sie gebeten, 
sich vor der 
Kamera selbst zu 
peitschen.“ 
Laura gehorchte — 
mit so viel 
Einsatz, 
daß Anders sie 
schließlich 
bremsen mußte. 
Die 29jährige 
nimmt ihren Job 
eben ernst. 
„Von mir“, sagt sie, 
„können die 
anderen Sex- 
Mädchen eine ganze 
Menge lernen“ 
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Wie Milliardär Bunker Hunt den Silbermarkt 


kleinzukriegen versuchte — und dabeı selbst immer kleiner wurde 
Bericht von Harry Hurt III 


IM SOMMER 1979 griff eine riesige Hand 
nach den Silberbeständen der Welt. Die 
Finger dieser Hand reichten bis nach 
London und New York, nach Dallas, Zü- 
rich und Dschidda. Alle Aktivität ging 
von einer Tarnfırma auf den Bermudas 
aus, die den Namen International Metals 
Investment Company trug und die von 
ein paar mächtigen Geschäftspartnern 
einzig und allein zu dem Zweck gegrün- 
det worden war, den Weltsilbermarkt 
unter Kontrolle zu bringen. 

Zwei dieser Männer waren arabische Ge- 
schäftsleute mit Verbindungen zur saudi- 
arabischen Königsfamilie.e Der Motor 
des Unternehmens aber war ein ameri- 
kanischer Ölmilliardär: das Oberhaupt 
eines Clans, der seit Jahrzehnten halb 
Texas regiert. Dieser Mann hatte durch 
geheimnisvolle Investitionen und Mani- 
pulationen schon mehrmals Schlagzeilen 
gemacht. Und auch diesmal sollte er wie- 
der weltweit für Aufregung sorgen. Doch 
vorläufig hielt er sich noch im Hinter- 
grund. Sein Name: Nelson Bunker Hunt. 

® 

Kurz bevor der Silberpreis im Sommer 
1979 explodierte, bekamen ein paar texa- 
nische Millionäre einen Brief aus Dallas, 


in dem sie eingeladen wurden, „an einem 
äußerst wichtigen Treffen teilzunehmen, 
bei dem das Schicksal unserer Zivilisation 
entscheidend beeinflußt werden könnte“. 
Die verdutzten Empfänger erfuhren, daß 
es sich bei dem Initiator dieser Konfe- 
renz um Here’s Life handelte, dem Ab- 
leger einer höchst umstrittenen erzkonser- 
vativen Bewegung namens Campus Cru- 
sade for Christ. Als Gastgeber des Tref- 
fens zeichneten so namhafte Persönlich- 
keiten wie der Cowboydarsteller Roy 
Rogers, der einstige Nixon-Gönner W. 
Clement Stone, zwei Senatoren — und der 
Sprößling einer der prominentesten kon- 
servativen Familien der USA. Der Name 
dieses Mannes: Nelson Bunker Hunt. 
® 
Daß Hunt nicht nur auf dem Silbermarkt 
aktiv wurde, sondern ebenso engagiert 
ums Wohl der USA besorgt war, hatte 
gute Gründe: Der Sohn des verstorbenen 
texanischen Ölmagnaten Heroldson La- 
fayette Hunt hegt nicht nur die zwang- 
hafte Vorstellung, er müsse sich als ein 
Moneymaker ganz im Sinne seines Vaters 
erweisen, sondern glaubt auch — wie sein 
Vater — an die permanente kommunisti- 
sche (Bitte lesen Ste weiter auf Seite 172) 
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Wenn sich zwei junge Menschen gefunden 

haben und in beseligender Scheu einander 
ihre Liebe gestehen, tritt das Körperliche vor- 
erst zurück. Der immer wieder neue Austausch 
von Gefühlen, der beglückende Gleichklang der 
Meinungen sollte ihnen zunächst genügen. 


4 an a u a 

Diesen Grundsatz dürfen wir bei aller Lust 

nie vergessen: Das Sexuelle steht nicht be- 

ziehungslos im Raum, es muß stets eingebun- 

den werden in freimütig vor der Gemeinschaft 

besiegelter und bis zum Tode hin konsequent 
gelebter Partnerschaft. 


IM 
RAUSCH 
DER 
SINNE 


Eine Sexualkunde, die 
Fortpflanzung als schieren bio- 
logischen Prozeß beschreibt, 
die Gefühle junger Menschen 
jedoch mit Füßen tritt, 
hat ihren Zweck verfehlt. Wir 
baten unseren Hauspater 
Karl Hoche, die Geilheit Heran- 
wachsender in die 
rechten Bahnen zu lenken 


In die Beziehung der beiden jungen Men- 

schen tritt etwas Suchendes. Sie wissen, 
daß sie ihre Geschlechtskraft nicht in sinnlosen 
Akten vergeuden dürfen, der Wunsch nach der 
Ehe wird übermächtig. Beide sehnen den Vollzug 
ihrer Liebe mit ganzem Herzen herbei. 


.„% br 
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Im Frühstadium ihrer Beziehung müssen 


beide Partner ständig darauf achten, daß 
sich ihre Liebe nicht in ein beliebiges Getändel 
verliert, sondern daß sie daraus Kraft gewinnen 
für die schweren, verantwortungsvollen Aufga- 
ben der Familiengründung und -erhaltung. 


s _ un 
Nachdem sie sich vor Zeugen das Jawort 
gegeben und die Ringe gewechselt haben, 
dürfen die Partner nun einander ganz gehören. 
Und ihrer beider hochaufgestaute Sehnsucht 
überwindet alle in diesem Moment vielleicht auf- 
tretenden kleinen körperlichen Hemmnisse. 


Da der Mensch eine leib-seelische Ganz- 

heit bildet, ist auch seine geschlechtliche 
Komponente unübersehbar und muß um der zu 
zeugenden Kinder willen zutiefst bejaht werden, 
so wenig den Jungmann die Nachkommenschaft 
zunächst auch interessieren mag. 


Während der junge Mann noch ganz im 

ehelichen Vollzug aufgeht, schaut die eben 
erst Frau Gewordene bereits mit völlig anderen 
Gedanken in die Zukunft. Sie weiß, daß sie bald 
Mutter sein wird, und daß dann neue, schöne 
Pflichten ihr Leben erfüllen werden. 
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ANGELA - 
EIN GANZ BESONDERER 
JAHRGANG 


Unsere Playmate mag'’s 
gern etwas verrückt — vielleicht 
verlor sie deshalb in 
einem Weinberg ihre Unschuld 


> 


LEBEN 


Eins weiß 

ich sicher: Der Typ 
Heimchen am 

Herd bin ich nicht. 
Nur in der 

Küche stehen und 
einen Mann 
umsorgen — das ist 
bei mir nicht 

drin. Ich lasse lieber 
so richtig 

Dampf ab und tanze, 
bis mir die 

Füße abfallen 


Finanziell möchte 
ich immer unab- 
‚hängig sein — -auch 
vondem Mann, 

den ich liebe. rm 
eigenem ( Geld 
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tig frei und 
ungebunden fühlen 
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In einem 

Nußdorfer Weinberg 
hatte ich meinen 
ersten Mann. 
Damals war ich sieb- 
zehn. Seitdem 

mag ich's in der 
Liebe gern frei 

und ungezwungen 


MANNER 


Marlon Brando 
oder Jean- 

Paul Belmondbo, das 
sind Männer, 

die ich mag. Sie 
haben das gewisse 
Etwas. Schönheit ist 
nicht so wichtig, 
aber Charme soll 
sein. Zärtlich 

muß ein Mann sein 
und locker. 
Verkrampfte Typen 
können bei 

mir nicht landen. 
Vor allem 
brauch’ich das Ge- 
fühl, daß ein 

Mann jederzeit 

für mich da ist 

und mir seelische 


Unterstützung 
gibt, wenn's mir mal 
schlechtgeht 
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PLAYBOYS PLAYMATE DES MONATS 


ANGABEN ZUR PERSON: 


NAME: dugela JAuueaz 
GEBOREN: &7.7. 67 
MASSE: 90-62 -90 


BERUF: Großhaudtlokaufmanu 


Der Name klingt schon fast 

nach Balkan. Aber Angela Fennesz 
ist eine waschechte 

Wienerin, geboren und aufge- 
wachsen im 22. Bezirk. 

Nach der Volksschule lernte 
unsere Playmate zunächst 
Großhandelskaufmann. Doch bald 
sattelte sie um: „Ich 

bin schon etwas ausgeflippt. 
Auf keinen Fall ein 
Hausmütterchentyp. Dafür 
verreise ich viel zu 

gern- vorallem, um immer 
wieder neue Leute 
kennenzulernen. Ichbin eben 
sehr kontaktfreudig.“ 

Was lag da näher, als Fotomodell 
zu werden. Nebenher 

hilft Angela hin und wiederin 
der Boutique ihrer 

Eltern. Und inder Freizeit 
liebt sie’s typisch wie- 
nerisch: Spaziergänge im Wurstl- 
prater, Fahrten mit dem 
Ringlspiel, Geselligkeit beim 
Heurigen. Letzteres 

allerdings nicht, umAlkoholi- 


Lockere Pose 
für den Fotografen 


sches zu genießen, 

sondern „Kracherl“, was auf gut 
deutsch Limonade 

heißt. Trotz der Schwäche für 
heimatliches Ambiente 

zieht es Angela seit einiger 
Zeit immer häufiger nach 
Deutschland, genauer: nach 
München. Nicht nur, weil 

die bayerische Mentalität 
ihrem Naturell sehr 
entgegenkommt, sondern weil 
die Stadt auch noch andere 
Verheißungen bereithält, und 
die sind eher privater Natur: 
Angelas Freund 

arbeitetander IsaralsRe- 
gisseur. Schade nur, 

daß die Wochenendflüge zwischen 
Wien und München auf die 

Dauer den Geldbeutel etwas zu 
sehr strapazieren. 
Andererseits: Wenn Angela 
verliebt ist, will sie 

auch treu sein. Aber lange Tren- 
nungen können halt 

selbst die Standhafteste 
wankelmütig machen. 


Badefreuden 
am Strand 
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PLAYBOYS PARTY WITZE 


Ostiriesland ist nicht der Arsch der Welt. Aber 
wenn man sich auf die Zehenspitzen stellt, kann 
man ihn von dort aus sehen. 


B:i der Beichte: „Herr Pfarrer, ich habe Ehe- 
bruch begangen.“ 

„Wie oft, mein Sohn?“ 

„Herr Pfarrer, bitte, ich will beichten, nicht 
angeben.“ 


D. Jungschriftsteller schickt seinen ersten Ro- 
man an den Verlag. 

Nach zwei Wochen bekommt er Antwort: 
„Leider können wir das Papier nicht kaufen, da 
es schon beschrieben ist.“ 


Truppenbetreuung im Dschungel-Camp. Vor 
den Soldaten, die seit Wochen keine Frau gese- 
hen haben, tanzt Jesebel den Schleiertanz. 

Donnernder Applaus für jedes fallende Stück. 
Doch als sich die Schöne schließlich den letzten 
Fetzen vom Leib reißt, herrscht Stille. 

Verblüfft fragt Jesebel: „Was ist los? Gefall’ 
ich euch nicht?“ 

„Oh, Darling‘, krächzt ein Soldat, „klatsch du 
mal mit einer Hand.“ 


M:: welcher Fahne ziehen die Italiener in den 
Krieg? 
Weißes Kreuz auf weißem Grund. 


Im Religionsunterricht will der Lehrer seinen 
Schülern den Begriff „Wunder“ erklären. „Wenn 
einMannvoneinem 100Meterhohen Turmspringt 
und unverletzt unten ankommt, was ist das?“ 

„Zufall“, sagen die Kinder. 

„Aber nein, stellt euch vor, er klettert noch 
einmal nach oben, springt wieder und verletzt 
sich immer noch nicht.“ 

„Glück“, kontert die Klasse. 

„Wieder falsch“, stöhnt der Pauker. „Wenn er 
jetzt das drittemal hochsteigt, springt und ohne 
Brüche davonkommt?“ 

„Dann hat er offensichtlich schon Übung.“ 


Mitten in der Prärie bleibt einem Mann das 
Auto stehen. Plötzlich kommt ein Schimmel an- 
getrabt, tritt gegen den Wagen, und die Maschi- 
ne springt wieder an. 

Später erzählt der Mann an einer Tankstelle 
sein Erlebnis. 

Meint der Tankwart: „Da haben Sie aber 
Glück gehabt. Hier in der Gegend läuft auch 
ein Brauner rum, der hat von Motoren keine 
Ahnung.“ 


Was stellen Sie sich unter einer idealen Frau 
vor?“ 
„Ein Bett.“ 


Ein zum Tode Verurteilter wird zur Exekution 
geführt. Fragt ihn der Priester: „Soll ich Ihnen 
das Wort Gottes verkünden?“ 

„Nicht mehr nötig“, meint der Delinquent, 
„in ein paar Minuten rede ich mit Ihrem Chef 
persönlich.“ 


Unser PLAYBOY-Lexikon definiert den Gärtner 
eines Mädchenpensionats als Defloristen. 


Von Moskau nach Wladiwostok fährt eine Ge- 
werkschaftsdelegation aus Schweden mit der 
Transsibirischen Eisenbahn. Am vierten Tag der 
Reise bleibt der Zug auf offener Strecke stehen. 
Nach fünf Stunden werden die Gäste unruhig. 
Endlich schlendert ein Schaffner durch den 
Waggon. 

„Warum stehen wir?“ fragen die Schweden. 

„Wir tauschen die Lokomotive.“ 

„Und wieso dauert das so lange?“ 

„Wir tauschen sie gegen Wodka.“ 


HA rw LEE Pac 
ZI Mi 
Und dann war da noch der kleine Junge, der in 
Sexualkunde eine Sechs bekam und seiner Leh- 
rerin deswegen mal richtig in die Eier treten will. 


Für einen veröffentlichten Party-Witz gibt es 100 
Mark. Schicken Sie ihn an PLAvBOY Deutschland, 
Kennwort: ,Party- Witz“, Augustenstraße 10, 8000 
München 2. Bitte, haben Sie Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 


„Ich dachte, bei Paßbildern muß man das rechte Ohr sehen“ 


er Highway 80 ist eher unschein- 

bar, nichts als ein gerader Strich 
‘durch jenen Teil von Alabama, in dem 
‚ fast nur Schwarze leben. Die wahre 
Bedeutung des Highway 80 steht nicht 
in Rand McNally's Verkehrsatlas, son- 
dern in der Chronik der Bürgerrechts- 
bewegung: Vom 21. bis zum 25. März 
1965 marschierten 30 000 Menschen 
auf der Straße von Selma nach Mont- 


ILLUSTRATION: JOHN COLLIER 


gomery und forderten Stimmrecht für 
alle Schwarzen, die in Alabama, Loui- 
siana und Mississippi nicht wählen 
durften, weil»sie-an einem Qualifika- 
tionstest gescheitert waren, den die 
Bundesregierung in Washington für 
ungesetzlich erklärt hatte. An der 
Spitze dieser gewaltlosen Demonstra- 
tion: Martin Luther King. 

Der Highway 80 war in jenen Tagen 


WER 
ERSCHOSS 
VIOLA 
LIUZZO? 


Das FBl sagte: Diesen 
Mord hat der Ku-Klux-Klan 
begangen. Doch 
inzwischen sieht die Sache 
etwas anders. aus 
Bericht von 
JOHNNY GREENE 


ein Symbol der Hoffnung. Aber am 
Morgen nach dem Marsch lag in einer 
Limousine am Rande der Straße eine 
Tote: Viola Liuzzo, eine Weiße aus De- 
troit, Mutter von fünf Kindern — er- 
schossen von unbekannten Mördern. 

Heute sind Viola Liuzzos Kinder er- 
wachsen. Und: sie wollen wissen, 
warum ihre Mutter sterben mußte. 

In dem Sommer vor Montgomery war 


Viola mit ihren Söhnen Tony, 9, und 
Tommy, 11, durch Kentucky, Tennes- 
see und Georgia gezogen. Sie waren 
barfuß gegangen und hatten im Freien 
übernachtet, meist in Parks, aber auch 
auf Friedhöfen. Für die Jungs war es 
ein Abenteuer, für Viola eine Flucht 
aus der Großstadt Detroit, in der sie 
sich wie in einem Gefängnis fühlte. 
Hier draußen wollte sie ihren Söhnen 


zeigen, wo sie aufgewächsen war - in 
den Wäldern des Südens. 

Abends saßen sie oft beisammen, und 
Viola erzählte den Kindern von ihren 
Wunschträumen: „Seht euch die 


Sterne an und die Bäume. Das ist euer 
Erbe, nicht das Geld und die Wohn- 
blocks in den Städten.‘ Viola schärfte 
ihren Kindern ein, für dieses Erbe zu 
kämpfen. „Es ist unwichtig, was andere 
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von euch denken. Ihr müßt das tun, was 
ihr für richtig haltet.“ 

‘Tony und Tommy waren damals noch 
zu Jung, um verstehen zu können, was ihre 
Mutter meinte, und wie sehr ihre Ideen 
über die Gleichheit aller Menschen von 
ein paar Rassenfanatikern als Bedrohung 
angesehen werden konnten. 

0) 

Am Abend vor seinem zehnten Ge- 
burtstag erlebte Tony, wie sich seine 
Mutter über einen Bericht im Fernse- 
hen aufregte: Friedlich demonstrierende 
schwarze Bürgerrechtler wurden in Sel- 
ma von Polizisten des Staates Alabama 
niedergeknüppelt. Dieses Ereignis ließ 
\V'jola die nächste Zeit nicht mehr los. 

Viola Liuzzo war im ländlichen Ten- 
nessee aufgewachsen und kannte den Sü- 
den genau. Sie wußte, wie tief der Rassis- 
mus dort saß. Die Fernsehberichte waren 
nur ein aktueller Beweis für die Gewalt- 
tätigkeit weißer Südstaatler gegenüber 
Schwarzen. Die Folgen dieses Rassismus 
hatte Viola in den Straßen von Detroit zu 
sehen bekommen, wohin Tausende von 
Schwarzen aus den Südstaaten geflohen 
waren. Sie brachte häufig solche Flücht- 
linge mit nach Hause, gab ihnen Essen, 
Kleidung und ein Taschengeld. 

An der Wavne State University in De- 
troit, wo sie als Teilzeitstudentin einge- 
schrieben war, bemerkte Viola, daß viele 
Studenten ihre Empörung über die Vor- 
gänge in Selma teilten. Doch niemand 
wußte so recht, was zu tun sei. 

Als dann Martin Luther King und 
dessen SouthernChristian Leadership Con- 
ference zu einer Kundgebung in Selma 
aufriefen, stand Violas Entschluß fest: Mit 
Tausenden von Bürgerrechtlern würde sie 
ihre Solidarität mit den unterdrückten 
Schwarzen demonstrieren. Von der Uni- 
versität aus rief sie ihren Ehemann Jim 
an und erzählte ihm von ihrem Plan. 

Tony erinnert sich noch genau an 
diesen Änruf. Er weiß, daß sein Vater der 
Mutter das Versprechen abnahm, vor- 
sichtig zu sein. Jim Liuzzo war ein kräftig 
gebauter Italo-Amerikaner, der als Funk- 
tionär für die Gewerkschaft der 'Trans- 
portarbeiter gearbeitet hatte. Er kannte 
den Süden nicht, aber er wußte, daß es 
eine gefährliche Gegend war — nicht nur 
auch für weiße 
verstand. daß 
Viola tun mußte, was sie für richtig hielt. 


für Schwarze, sondern 
Demonstranten. Doch er 

Jeden Abend riel Viola aus Alabama 
an, um zu sagen, daß es ihr gut gehe. 
Schließlich 
somery und berichtete, daß der Marsch 


meldete sie sich aus Mont- 


vorüber sei und daß sie am nächsten Tag 
nach Detroit zurückkehren werde. Tony 
erinnert sich, wie sein Vater zu ihr sagte: 
„Vi, sieh dich vor. Solange du dort unten 
bist, kann dir noch immer was passieren.“ 

Am Abend desselben Tages bekam Jım 


Liuzzo einen zweiten Anruf aus Alabama: 
Die Polizei teilte ihm mit, daß seine Frau, 
Viola Gregg Liuzzo, 39, auf dem Highway 
80 zwischen Selma und Montgomery er- 
schossen worden war. 

® 

Am Tag nach Violas Tod gab Präsi- 
dent Lyndon Johnson in einer landesweit 
übertragenen Fernsehansprache die Ver- 
haftung von vier Mitgliedern des Ku- 
Klux-Klan bekannt. 

Die vier Männer, die an diesem Tag 
von FBl-Agenten im Stadtgebiet von Bir- 
mingeham, Alabama, festgenommen wor- 
den waren, hießen Collie Leroy Wilkins, 
Willam Orville Eaton, Eugene Thomas 
und Garv Thomas Rowe jr. Die ersten 
drei waren Mitglieder des Klavern von 
Bessemer, einer Ortsgruppe des Ku-Klux- 
Klan. Rowe hingegen hatte eine führende 
Position im berüchtigten Eastview 13 Kla- 
vern inne. Diese Gruppe rühmte sich, 
einen Sprengsatz in die Baptistenkirche 
von Birmingham geworfen zu haben, wo- 


durch vier schwarze Mädchen getötet 
wurden. 
Die schnelle Verhaftung der vier 


Männer ließ nur zwei Schlußfolgerungen 
zu: Entweder mußte einer der Klansmän- 
ner geredet haben — oder es war cin FBI- 
Informant unter ihnen. 

Tatsächlich wurde Gary Thomas Rowe 
nach der Verhaftung als Spitzel des FBI 
präsentiert. Er soll den Klan seit 1959 
ausspioniert haben. Die Bundespolizei er- 
klärte, daß Rowe vor Gericht gegen Wil- 
kins, Eaton und Thomas aussagen werde. 

Nach Rowes Schilderung kamen die 
Klansmänner nach Montgomery, als der 
Bürgerrechtsmarsch gerade zu Ende ging. 
Sie fuhren weiter nach Selma, wo ihnen 
eine Weiße auffiel, bei der ein Schwarzer 
im Wagen saß. Die Klansmänner ver- 
folgten den Wagen auf dem Highway 80 
in Richtung Montgomery. Rowe berich- 
tete, er habe vergeblich versucht, die 
Klansmänner Aufgabe \Ver- 
folgung und zur Rückkehr nach Selma 


zur der 
zu bewegen. Als die Kluxer schließlich 
den Wagen überholten und ihn beschos- 
sen, habe er so getan, als feure auch er 
seine Waffe ab. Die tödlichen Schüsse auf 
Viola Liuzzo habe Wilkins abgegeben. 
Nach dem Mord kehrten die vier Männer 
nach Birmingham zurück, wo sich Rowe 
FBI-Führungsagenten mel- 
dete. Damit war die Aufklärung des Falles 


bei seinem 


gesichert. Viola Liuzzos Beifahrer, Lerov 
Moton, kam unverletz! davon und wurde 
im Gefängnis von Selma in Schutzhaft 
genommen. 

Rowe blieb allerdings nicht bei dieser 
ersten Version. Er gab später weitere — 
teils widersprüchliche — Schilderungen 
daß 


schließlich von den „zwölf Rowe-Lügen” 


vom Tathergang, so die Presse 


sprach. Von einem Gericht in Alabama 


wurden Wilkins und Thomas erwartungs- 
gemäß von der Mordanklage freigespro- 
chen — Eaton starb in der Zwischenzeit an 
aber das Bundes- 
gericht befand beide für schuldig. Sie er- 


einem Herzanfall —, 


hielten die Höchststrafe von zehn Jahren 
Gefängnis. 

Das FBI schien den Mordfall Liuzzo 
mit erstaunlicher Schnelligkeit gelöst zu 
haben. 

Wie Millionen Amerikaner waren auch 
die Liuzzos erstaunt, daß die Bundespol- 
zei in so kurzer Zeit vier Klan-Mitglieder 
verhaften und ihnen den Mord zur Last 
legen konnte. Doch als dann Anklage er- 
hoben wurde, häuften sich die Schwierig- 
keiten: Jim Liuzzo und seine Söhne gerie- 
ten in die Mühlen der korrupten Justiz 
von Alabama. 

Während der Prozesse in den Jahren 
1965 und 1966 ließ Klan-Anwalt Matt 
Murphy immer wieder durchblicken, daß 
seiner Meinung nach zwischen Viola und 
Lerov Moton eine 


sexuelle Beziehung be- 
Auf 
stellte er beharrlich die Frage, wie eine 
Weiße aus Detroit dazu ihren 
Mann und ihre Kinder zu verlassen, um 


standen habe. Pressekonferenzen 


komme, 


mit einem Schwarzen im Auto herumzu- 
fahren. Schließlich bezeichnete er Viola 
ganz offen als „Hure“; und ihren Mann 
nannte er einen „erpresserischen Geldein- 
treiber und Gangster“. 

In den Tageszeitungen las Jim den 
Bericht eines ehemaligen Polizeibeamten 
aus Detroit. der genaue Angaben über 
Jim Liuzzos Gehalt und die Höhe der 
Olds- 


mobile enthielt sowie eine Aufstellung der 


Monatsraten für Violas blaues 
Geschäfte, bei denen die Liuzzos anschrei- 
ben ließen, Violas Registrationsnummer 
an der Wayne State University und den 
Hinweis, sie neige zu emotionalen Aus- 
brüchen. 

Unterdes wurden auf dem Rasen vor 
dem Haus der Liuzzos Kreuze verbrannt, 
und täglich trafen Stapel von haßerfüllten 
Briefen ein. Bis spät in die Nacht kamen 
zahllose obszöne Telefonanrufe und ein- 
mal wurde das Haus aus einem vorbeifah- 
renden Auto beschossen. Hausfrauen und 
Kinder aus der Nachbarschaft bewarfen 
Tonys jüngste Schwester Sally mit Stei- 
nen, wenn sie von der Schule nach Hau- 
se kam. 

Weitaus schlimmer als der Haß der 
Nachbarn war für Tony der allmähliche 
Zerfall seiner Familie. Tony und sein 
Bruder Tommy verließen vorzeitig die 
Schule. Ihr Vater verfiel dem Alkohol. 

Immerhin gelang es ihm, vom US- 
‚Justizministerium die Herausgabe der 
persönlichen Habe Viola Liuzzos zu errei- 
chen. Dazu gehörte auch das Oldsmobile, 
in dem Viola erschossen worden war und 
für das Jim noch immer monatliche 

( Bitte lesen Sie weiter auf Seite 147) 


Unser Redaktionsgourmand Peter Orthofer entdeckte die neuen Oasen der Gastronomie 


NÖRDLICHE ROUTE: Viele Auto- 
fahrer, die früher die direkte 
Route von Stuttgart nach Feld- 
afıng gewählt haben, steuern 
kurz hinter der Autobahnaus- 
fahrt Biblingshausen neuerdings 
in nordwestliche Richtung. Sie 
erreichen über Kurhessen, Elb- 
brücke, Nordsee und Nordatlan- 
tik binnen kurzem den zauber- 
haften grönländischen Ort Vin- 
gesvampe, der wegen seiner et- 
was abseitigen Lage in den Eis- 


bergen noch nicht allzusehr von 
Fremden überlaufen ist. In der 
Raststätte „Ewiger Seehund‘“, 
dem einzigen Drei-Sterne-Lokal 
von Vingesvampe, findet der 
Besitzer daher immer Zeit, sei- 
ne wenigen Gäste liebevoll zu 
verwöhnen. 

Das Haus, ganz im traditionel- 
len Iglu-Stil gehalten, vermittelt 
jene behagliche Atmosphäre, 
die schon Genießer wie Nan- 
sen, Peary und den Wiener Ge- 


ILLUSTRATION: JOACHIM WIDMANN 


PLAYBOY 


102 kertreffs 


müsefahrer Franz Wegener ins Packeis 
hat. 
aus den Knochen erfrorener Polarforscher 
zieren die Wände, unddiebequemen Patch- 
work-Sessel, die aus abgehangenen Wal- 
fischsteaks hergestellt wurden, laden zu 


gezogen Kunstvolle Schnitzereien 


längerem Verweilen ein. 

Das Essen im „Ewigen Seehund“ rühmt 
der Kenner, und der Fachmann wundert 
sich. Man beginnt am besten mit einer 
Spezialität des Hauses, der „Kalten Plat- 
te“, die hier noch um einiges kälter ist als 
im Stockholmer Operakällaren, wo sie al- 
lerdings als Unterlage für geheizten Lachs 
verwendet wird. Neben den üblichen 
Fischgerichten fallen zwei ungewöhnliche 
Delikatessen auf: „Seehund ä la creme 
mit frischen Dillspitzen“ und die in Wal- 
fett knusprig herausgebratenen „Ohren 
reinrassiger Schlittenhunde“. Köstlich da- 
zu das gartenfrische Gemüse, das vor den 
Augen des Gastes aufgetaut wird. 

Auch der Nachtisch verrät die Hand ei- 
nes genialen Patissiers: Wo sonst be- 
kommt man schon das ganze Jahr über 
„Frischen Seehund in heißer Schokola- 
densauce“? Die Weine der Region hinge- 
gen sind nicht jedermanns Sache. Selbst 
ein Spitzengewächs wie der 76er Eiswein 
läßt sich mit einem ordentlichen 79er Mo- 
sel nicht vergleichen. Dennoch fühlen sich 
die Gäste an der Bar wie zu Hause und 
sitzen oft stundenlang bei Lebertran ä 
gogo gemütlich zusammen. 


Raststätte „Ewiger Seehund“ 
Vingesvampe, Haus 4 

(kein Ruhetag, 

bei Temperaturen ab drei Grad über Null 
ıst der Sommergarten geöffnet ) 


ÖSTLICHE ROUTE: Wer auf dem etwas 
holprigen Weg 


Karakatschanski den Flecken Stoj gesucht 


von Koscharata nach 
und gefunden hat, landet unweigerlich in 
Bogumil Slivovas Schenke „Zum Letzten 
Abendmahl“. Hier wird nicht nach der 
Mode gekocht, sondern nach dem jeweili- 
gen Angebot auf den Märkten — das 
bringt Abwechslung genug in den Spei- 
sezettel. Wenn es Kürbis gibt, gibt es 
nichts als Kürbis, und wenn es keinen 
Kürbis gibt, gibt es eben keinen Kürbis. 
Jede Mahlzeit wird hier zu einem 
neuen Abenteuer für den Gaumen. Ob 
man die feurigen „Kebabtscheta“ ver- 
sucht, die würzige „Tschorba“ oder das 
gediegene „Swinsko sas star fasul“ — der 
Magen spürt. schnell, daß er noch ge- 
braucht wird. Selbst Gerd von Paczensky, 
in Fachkreisen als „die feinste Zunge 
Deutschlands“ gerühmt (siehe Götz von 
Berlichingen), soll hier einmal seiner Be- 
geisterung über den Sonnenblumensalat 
mit einem inhaltschweren „Hoppla!“ 
Ausdruck verliehen haben. 
Zwei Spezialitäten dieses Feinschmek- 
besonders er- 


müssen freilich 


wähnt werden: Knoblauch und Yoghurt, 
deren lebensverlängernde Eigenschaft 
selbst in einem sozialistischen Land nicht 
unerwünscht ist. Und Bogumil Slivova, 
der eigenwillige Pionier der Ecole Bulga- 
rienne, war der erste, der eine Kombina- 
tion dieser beliebten Nahrungsmittel ser- 
vierte, den sogenannten Knoshurt. Bei 
Bogumil löffelt man diese Delikatesse aus 
heimeligen Pappbechern, die durch eine 
Meßskala eine genaue Portionierung ga- 
rantieren — je nachdem, ob man achtzig, 
hundert oder mehr Jahre alt werden will. 


Schenke „Zum Letzten Abendmahl“ 
13, Boul. Russki 

8036 $to) (KGB) 
(Tischbestellungen über Kooptourist 
oder das Büro des 

staatlichen Sicherheitsdienstes ) 


WESTLICHE ROUTE: Paris ist auch nicht 
mehr das, was es einmal war, flüstern heu- 
te viele Feinschmecker. Wer die ganze 
Woche mit Wachteln auf Miesmuschel- 
mousse auskommen mußte, will endlich 
wieder einmal anständig essen. Das mag 
mit ein Grund dafür sein, warum immer 
mehr Schmecklecker vom „Laserre‘“‘ und 
vom „Grand Vefour“ in die „Brasserie 
Querelles“ abwandern. 

Stammgäste wie Kommissar Maigret, 
der Schauspieler Fantomas, der Schriftstel- 
ler Dagobert Duck und Jane Avril vom 
„Moulin Rouge“ reichen hier einander 
den Löffel. Als Hausspezialität gilt die 
„Andouilette Provengal“ — in manchen 
Wörterbüchern mit „Waschlappen auf 
provinzielle Art“ nur unvollkommen über- 
setzt. Tatsächlich handelt es sich um gut 
abgelegte Kaldaunen, denen reichlich 
Knoblauch beigemischt wird. Freunde ei- 
nes guten Tropfens seien besonders auf 
den Blanc und den ebenso auserlesenen 
Rouge hingewiesen, garantiert immer 
vom neuesten Jahrgang, denn der Wirt ist 
selbst ein großer Anhänger seines Weines 
und läßt keinen Tropfen alt werden. 

Das eher kleine Etablissement 
Papa Querelles gilt schon heute als Ge- 
heimtip für Paris-Reisende. Sogar ein 


von 


Engländer, der unlängst einen Scheuer- 
lappen verspeiste, den die Patronne auf 
dem Tisch vergessen hatte, konnte sich 
auf der Intensivstation der Universitäts- 
klinik nur lobend über den würzigen Ge- 
schmack äußern. Ein Beweis mehr dafür, 
daß man in einem Lokal dieser Klasse alles 
essen kann, was auf den Tisch kommt. 


„Brasserie Querelles“ 

+, Place Contrescarpe 

Parıs Quatorze 

(unregelmäßige Öffnungszeiten, zu_er- 

‚ragen beim städtischen Gesundheitsamt ) 
SÜDLICHE ROUTE: Das Inter-Continental 


auf der Pazifikinsel Laui genießt einen 
guten Ruf, und wer sich von der Tafel im 


Foyer, die in ehernen Lettern SIEBECK WAS 
HERE verkündet, nicht abschrecken läßt, 
kann im Restaurant La Perouse 
Siebenhundert 
schiedene Fische der Region, darunter 


kon- 
ventionell speisen. ver- 
Mahimahi, Ono und sogar Opakapaka 
stehen immer auf der Karte — eine ziem- 
liche Anstrengung, die der Gast nicht im- 
mer würdigt. 

Für Reisende, die das Besondere su- 
chen, gibt es wenige Schritte weiter, an 
der Chicken Road, ein kleines Lokal, das 
dem verwöhnten Gaumen unvergeßlich 
bleiben Herr 
Jhahn, hat sich da schon vom Stil her et- 
was ganz Besonderes einfallen lassen: ein 


wird. Der Besitzer, ein 


rustikales Interieur, wie es in seiner primi- 
tiv-alpinen Art sonst nirgends mehr auf 
der Insel anzutreffen ist. 

Die Speisefolge ist originell und unge- 
wöhnlich, sie ist ganz auf das sogenannte 
Hähnchen, den heiligen Vogel der Einge- 
borenen, ausgerichtet. 

So labt man sich gleich eingangs an ei- 
nem zarten Aufguß vom Huhn, mit viel 
heißem Quellwasser zubereitet und mit 
kleinen Teigfädchen garniert, die den Al- 
penländler entfernt an heimische Nudeln 
erinnern. 

Eine andere Spezialität, vom Chef des 
Hauses selbst kreiert, ist das Brathähn- 
chen. Das zarte Vögelchen wird zuerst 
ganz oder doch teilweise von seinen Fe- 
dern und den Innereien befreit, sodann 
von vorne bis hinten mit einem hawaila- 
nischen Bratspieß durchbohrt und über 
naturbelassenem elektrischem Strom ge- 
röstet. 

Ebenso liebevoll werden jedoch auch 
die zahlreichen kleineren Speisen zuberei- 
tet — wie etwa ein Gericht, das sich, aus 
dem Inseldialekt wörtlich übersetzt, „Spie- 
gelei“ nennt und mit Salz und Pfeffer ser- 
viert wird. 

Und wer einmal etwas ganz T'vpisches 
probieren möchte, kommt bei „Schnitzel“ 
voll und ganz auf seine Rechnung. Ein zar- 
tes Stück vom Landschwein wird in Mehl 
und Brösel gewälzt und dann ohne Ge- 
würze in Fett herausgebacken, wodurch 
es jenen unverwechselbaren Geschmack 
erhält, der die Küche von Laui seit jeher 
auszeichnet. 

Die 
übermäßig lang, bietet aber einen guten 
Querschnitt durch die Reben des Landes. 
Empfehlenswert der 7ler Waiakoa, ein 


Weinkarte des Hauses ist nicht 


Sylvaner-Feinverschnitt aus eigener Win- 
ze, dessen Geschmack man noch am näch- 
sten Tag auf der Zunge hat. 


Restaurant „Hühnerwald“ 

Laut 

15 Chicken Road 

(telefonısche Reservierung nur ın der 
Landessprache ) 


PLAYBOYS 
_FLAIM AIE- PARADE 


Das delikate 
Dutzend, das 1980 bei uns die 
Heftmitte einnahm. 
Eine soll Playmate des Jahres 
werden. Schreiben Sie 
uns, welche 


ist kaum noch frei. 
Seit der Film Martina Schall aus München 
(links) im PLAYBOY entdeckte, zählt 
nur noch die Arbeit. Ehrgeizig lernte 
Martina, genannt „Bimbi“, sogar 
Motocrossfahren, um als Schöne Wilde 
drehbuchgerecht auf Ibiza über 
Stock und Stein zu preschen. Wenn es um 
die Karriere geht, ist Bimbi 
nicht zu bremsen. 

Eigentlich 

wollte Brigitte Wöllner 
aus Wiesbaden (oben) Psychologie 
studieren, doch dank 
des Numerus clausus landete sie bei 
der Betriebswirtschaft. 
Brigitte trägt’s mit Fassung. Sie 
will in die Werbung und 
weıß, daß hier ohnehin das Talent 
entscheidet. Da kennt sie 
keine Komplexe: Verkaufen 
war schon immer 
ihre Stärke. Egal. was. 

Normalerweise reisen 
Fotomodelle ständig in der Weltgeschichte 
umher. Nicht so Petra Rouhs aus 
Düsseldorf (rechts). Weil ihr Freund auf 
Ibiza eine Bar hat, lebt sie das 
halbe Jahr dort unten und läßt die 
Fotografen einfliegen. Die lichten Petra 
dann vor Ort ab - das spart Zeit und 
Geld. Was unsere Playmate im Winter 
macht? Urlaub. Ein schönes Leben. 


Net RER 


MISS JANUAR Nach ihrem 
Playmate-Auftritt brauchte Sabine Rothaus 
aus Düsseldorf (links) eine neue 

Frisur. Zur Tarnung, denn übereifrige 
Verehrer wollten sie vom 

Fleck weg heiraten. Einer war ganz 
schlau: Er pirschte sich über die Oma ran. 
Doch Sabine blieb standhaft. 

Sie liebt ihre Freiheit —- sowie einen 
Herrn namens Rainer. 

MISS SEPTEMBER Seit Monique 
John aus Esslingen 

(unten) im PLAYBOY erschien, hat die 
Werbung sie beschlagnahmt — 

für Fotos mit Pfiff. Zum Beispiel als 
Rennmieze auf einer Suzuki. 

Der Busen ist da nicht so wichtig, sagt 
Monique. Nun wartet sie auf 
Filmangebote. In der Zwischenzeit foto- 
grafiert sie mal eben auf 

Jamaica. Oder hält den Kopf hin beim 

j Weltkongreß der Figaros. 
V11SS MARZ Nicht gerade 

alltäglich ist das Hobby von Sabine 
Schmidt aus Hamburg (rechts): 
schlafen. Fotoaufträge nimmt sie nur an, 
wenn mal wieder Ebbe in 

der Kasse ist. Sabine träumt vom ein- 
fachen Leben im sonnigen 

Süden - aber man sollte das nicht so eng 
sehen. Es ist durchaus 

möglich, daß es ihr da unten auf die 
Dauer zu langweilig wird. 


Seit Jane Priest 
aus Australien (links) 
den Prinzen Charles küßte, schaut 
die Welt auf sie. Hollywood 
hat angerufen - in Australien wurde 
Jane zum Super-Model. Doch 
der Rummel geht ihr auf die Nerven. 
So entflieht Jane öfter 
nach Europa zum Highlife inkognito. 
Es soll ja auch 
noch andere Prinzen geben. 
Von der Lyrik läßt sich 
schlecht leben. Darum schreibt 
Barbara Hain aus München (oben). die 
ihr Pictorial mit eigenen 
Versen schmückte. nun Kurzromane auf 
Bestellung. Ansonsten hegt 
sie ihre Katzen sowie den Ehrgeiz, 
pro Woche eine Weisheit 
mehr zu lernen. Und weil Männer dabei 
meistens stören, lebt 
Barbara weiter entschieden solo. 
Mit dem, was 
PLAYBOY-Leser erfreut, hat Model Susanne 
Henrik aus München (rechts) öfters 
Ärger: Ihr Busen paßt nicht in die eher 
pen Mannequin-Kleider hier- 
zulande. Nun wirft sich Susanne auf Pelze 
und Sprachen. Fürs Felle-Vorführen 
gibt's mehr Geld, und mit Sprachen kann 
man auswärts leichter Karriere 
machen. Etwa in den USA 
Dort liebt man auch (Ober-)Weite. 


MISS FEBRUAR Wer weiß, 

welche Traumangebote Jeanette Lorenz 
(links) nach ihrem PLAYBOY- 

Auftritt verpaßt hat. Die Weltenbummlerin 
ohne festen Wohnsitz ist oft 

monatelang nicht erreichbar. Diesen Sommer 
zuckelte Jeanette mit Freund George 

per Wohnmobil durch die USA, im Herbst 
machte sie ein paar schnelle 

Modejobs für die Reisekasse - und dann ab 
nach Bali. Karriere kann warten. 

MISS OKTOBER Nahtlos braun 
präsentiert sich Lee Ann Michelle (unten). 
Kein Wunder, die rotmähnige 
Engländerin wohnt jetzt im sonnigen 

Los Angeles, um immer zur Stelle zu sein, 
wenn Hollywood ruft. Das ist auch 

schon geschehen. Die Amerikaner konnten 
Lee Ann auf der Leinwand als 

leidgeprüfte Popsängerin in The Golden 
Goose bewundern. Und die 

nächste Rolle kommt bestimmt. 

MISS APRIL In diesem 

Jahr zählt für Michaela Krüger aus 
München (rechts) nur eins: 

das Abitur mit möglichst vielen Einsern. 
Strebsam wie sie ist, hat 

Mischa ein exaktes Lebensziel. Sie will 
Managerin werden, denn sie 

möchte sich ihren Jaguar selber kaufen 
und nicht schenken lassen. 

Bis dahin fährt sie mit Freund Robert 

im alten Klapper-VW. 


Lacoste: Die rote Zunge 

im Maul des Krokodils ziert nur 
das Original (links); die 
Fälschung kommt mit einer 
einfarbigen Darstel- 

lung des Markenzeichens aus 


Rolex: Die Nach- 
ahmung der Edel-Marke 
unterscheidet sich 

nur unwesentlich vom 
Original. Auf der 
Rückseite der echten 
Rolex-Uhr (links) 

ist eine Nummer einge- 
schlagen, die 

auch auf der Garantie- 
karte steht 


Dunlop: Das Wörtchen 
„Fort“ unterhalb des Schriftzugs 
„Maxply‘“ weist auf den 
imitierten Dunlop-Schläger hin. 
Auch die drei Ringe auf 

dem Griff stehen nicht eng 
genug zusammen 


Carrera: Japanische 

Hersteller haben es sich leicht- 
gemacht: Die Form 

der Sonnenbrille stimmt — 
doch beim Falsifikat 

(unten) fehlt der Name 
„Porsche Design“ 
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Cartier: Perfekt bis auf ei- 
nen kleinen Strich im 
Zifferblatt —- in der römischen 
10 (bei anderen Modellen 
ist es die 7) taucht im 
Original der Name „Cartier“ 
auf. Die Ur-Uhr (links) 

hat flache Schraubenköpfe 
auf dem Armband 


er 


Vuitton: Das Luxus-Gepäck 

der Pariser Firma ist 

begehrtes Fälscher-Objekt. Die 
Kopie (links) erkennt 

man am verschwommenen „LV“ 
und an der schlechten 
Qualität des Leder-Henkels 
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Dupont: Authentisch 

ist nur die linke Ausführung 
des renommierten 
Feuerzeugs. Der Schraub- 
verschluß am Boden 

hat einen Drehbügel, die Nach- 
ahmung hingegen 

nur eine Schraube mit Nut 


re 
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STOHNEN 
FÜR 
DEN SIAAI 


Waltraud hatte 
Lust auf Männer (West). 
Das interessierte 
natürlich den Geheimdienst 
(Ost). Internes aus 
der DDR von 
HERMANN WEISS 


ICH WILL SIE Waltraud nen- 
nen. Eigentlich heißt sie Hil- 
degard. Sie arbeitet im Inter- 
hotel Magdeburg. Es könnte 
aber auch das Interhotel Ne- 
wa in Dresden sein. Wal- 
traud ist 26: sie ist eher rund- 
lich. Sie ist blond. Waltraud 
arbeitet für die Stasi. Im Bett. 
Stası wird immer „die“ 
Stasi genannt und nicht etwa 
„der“ (nach der ausgeschrie- 
benen Bezeichnung „Staats- 
Sicherheitsdienst“). Die Fir- 
ma hat auch noch andere 
Namen: DDR-Bürger nen- 
nen sie unter anderem die 
Memphis-Brüder, nach der 
offiziellen Kurzform des Mi- 
nisteriums für Staatssicher- 
heit, MfS. Oder ..Horch und 
Guck“. .Oder „Die Männer 
vom Konsum“ - weil die pro- 
fessionellen Spitzel ihre Bü- 
ros in der Frühzeit des zwei- 
ten deutschen Staates meist 
in den Hinterzimmern von 
Konsumläden hatten. 
Waltraud ist mittelgroß. 
Für westliche Begriffe ist sie 
nicht unbedingt sexy. Sie 
schaut halt sehr lieb aus. 
Bei nervösen westlichen Ge- 
schäftsleuten, die fern der 
Heimat oft einen Hang zu 
Muttern entwickeln, geht sie 
ganz gut weg. Waltraud 
schwört aber, daß sie es nicht 
des Geldes wegen tut, son- 
dern wegen der Sympathie. 
Bei ihrer Arbeit ıst Wal- 
traud von rechtschaffenem 
Besorgungsdrang. Übertrie- 
ben akrobatische Darbie- 
tungskünste liegen ihr nicht. 


Sie lacht aber nett, und 
das finden manche ganz an- 
regend. 


Was ist ein Mensch ohne 
seinen Werdegang? 

Waltraud ist von lupen- 
reiner proletarischer Her- 
kunft. Ihr Vater arbeitet in 
einem Sekretariat des ZK, 
des Zentralkomitees der 
SED. Drei Brüder sind Be- 
rufsoffiziere in der Natio- 
nalen Volksarmee. 

Mit 13 war Waltraud in 
der Schule ziemlich schlecht. 
Und aufsässig. 

„Es gab großen Krach da- 
heim. Die Brüder schrien 
mich an. ich würde ihnen 
die Karriere verpatzen. Va- 
ter verdrosch mich, Mutter 
heulte. Ich kam aufein evan- 
gelisches Internat. 35 Kilo- 
meter von meiner Heimat- 
stadt entfernt.“ 

Mit Ach und Krach been- 
dete Waltraud die EOS (Er- 
weiterte Oberschule). Sie be- 
stand auch das Abitur, ist 
heute aber überzeugt: „Das 
ging nur deshalb nicht dane- 
ben, weil ich so gute proleta- 
rische Kaderpapiere hatte. 
Mit Vater wollte es niemand 
verderben.“ 

Waltraud studierte Che- 
mo-Technikerin. „Ich kam 
bestens voran. Alles wegen 
der Kaderpapiere. Daß ich 
in einem kirchlichen Inter- 
nat gewesen war, kümmerte 
niemanden. Schließlich war 
ich ja nur ein Mädchen und 
würde die übliche Mama- 
Karriere machen: Lebens- 


ILLUSTRATION: NORBERT GERSTENBERGER 


mitteljagd im Konsum und 
Vatern hinterm Steuer sei- 
nes Wartburg bewundern. 
Scheiße.“ 

Mit 18 brach Waltraud 
schließlich aus. 

„Da lief bei uns in der 
Stadt so ein Typ rum, Ara- 
ber, Ende Vierzig. Dem ge- 
fielen meine Brüste und mei- 
ne blauen Augen. Von dem 
ließ ich mich vernaschen. 
Nach acht Wochen merkte 
ich, daß ich ein Kind erwar- 
tete. Da wollte er plötzlich 
nichts mehr von mir wissen. 
Ich fand bei einer Arbeits- 
kollegin Unterschlupf, heul- 
te viel, fand Männer scheuß- 
lich und wollte mir das Kind 
wegmachen lassen.“ 

Abtreibungen sind in der 
DDR ohne Vorbedingungen 
erlaubt. Sie werden kosten- 
los vorgenommen. Das Wort 
„Abtreibung“ gilt als bürger- 
liches Relikt. In der DDR 
heißt das Schwangerschafts- 
unterbrechung. Die einzige 
Schwierigkeit der Betroffe- 
nen: Man muß einen Arzt 
finden, der die Unterbre- 
chung anordnet. Das ist nicht 
einfach. Viele Ärzte in der 
DDR sind gegen Schwanger- 
schaftsunterbrechungen. Je 
jünger eine Schwangere ist, 
desto mehr Schwierigkeiten 
wird sie haben. Frauen mit 
zwei bis drei Kindern haben 
dagegen kaum Probleme. 
Mit der ärztlichen Anord- 
nung muß die Schwangere 
ein Krankenhaus aufsuchen. 
Das dauert mehrere Tage. 


Üblich ist die Ausschabung. 
Durchschnittlicher Aufent- 
halt in der Klinik: eine Wo- 
che. Die Schwangerschafts- 
unterbrechung wird in den 
„SV“ eingetragen, den „So- 
zialversicherungsausweis“: 
indiesem „SV“,dem früheren 
Arbeitsbuch, werden alle 
Krankheiten mit Kennzif- 
fern vermerkt. 

„Die Ärzte, die meine Ab- 
treibung genehmigen muß- 
ten, haben mich ganz schön 
gezwiebelt: Ich sei doch noch 
jung. Ich solle das Kind lie- 
ber behalten. Ich solle an die 
Prämien und Darlehen den- 
ken, die mir der Staat für 
mein Kind zukommen lasse. 
Ich blieb hartnäckig. Nach 
zehn Tagen bekam ich ein 
Bett im Krankenhaus. Acht 
Tage blieb ich da. Dann war 
alles okay.“ 

o 

„Ein paar Monate lang 
hatte ich überhaupt keine 
Lust, irgendwo hinzugehen. 
Was kann man abends bei 
uns schon machen? Jugend- 
Diskothek? Um neun ist Fei- 
erabend. Zwei nach neun 
stehen schon Bullen-Taxis, 
die Funkstreifenwagen der 
Vopo, vor der Tür. Zehn 
nach neun nehmen sie dich 
mit auf die Wache zur ‚Fest- 
stellung der Personalien‘.“ 

Waltraud entdeckte das 
Interhotel der Stadt. 

Interhotels, die Luxus- 
herbergen der DDR, sind für 
DDR-Bürger eine attraktive 
(Lesen SieweiteraufSeite154) 
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\ N ANAGER :::» mit der Mode auf Tuchfühlung leben. Alles 

andere als einen fadenscheinigen Eindruck hinter- 
lassen Führungskräfte im Anzug mit roten Nadelstreifen, der durch das 
Button-down-Hemd und den Seidenschlips seinen letzten Schliff bekommt. 


N N OD diktiert den Erfolg: Auch First-class-Flieger kommen erst 

im braunen Zweireiher mit rot-schwarzen Streifen richtig zur 
Geltung. Top-Männer müssen Schaffensdrang demonstrieren und Mut zum Risiko 
zeigen. Etwa beim fliederfarbenen Hemd mit Kragen-Nadel und lila Xrawatte. ıı 
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FU Aufsteiger, die ihre Karriere nicht aus den Augen lassen, ist ein 
dunkelblauer Nadelstreifenanzug noch immer die ideale zweite 
Haut. Das seriöse Tuchmacht auchbeidenVorzimmerdamenwasher: ImBatisthemd 

us mit zartgelber Krawatte wird der Weg nach oben nicht dem Zufall überlassen. 


CHEFETAGE haben ihre eigenen Rituale. Man hüllt sich 

in Schweigen und gedeckte Farben. Doch der 
eigenwillige Schnitt und die superbreiten Revers lassen bei unserem Woll-. 
Anzug keine Zweifel aufkommen, wer in der Vorstandssitzung das Sagen hat. 


PLAYBOY 


„Das ıst nun wirklich nıcht der Augenblick für übertriebene Höflichkeit“ 
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Innendeckel 
einer deutschen 
Tabakdose, 
Ende 18. Jh. 


Englische Walzahnschnitzerei, Ende 18. J 


Püppchen aus farbigem Biskuit-Porzellan 


122 Solche Figuren wurden um 1920 in Dresden hergestellt. Auch die Bekleidung ist aus Porzellan 


Wo immer Männer 

von ihrer Umwelt getrennt in 
freiwilliger oder berufs- 
bedingter Isolation leben 
müssen, spielen die 

Fetische der Sehnsucht eine 
bedeutsame Rolle. 
Walfänger, die noch im 19. 
Jahrhundert länger 

als zwölf Monate auf See 
waren, schnitzten und 
gravierten ihre erotischen 
Träume in Walzähne, 
japanische Mönche stellten 
obszöne Porzellan- 

figuren her, und afrikanische 
Stämme nahmen 

erotische Bronzefigürchen 
mit auf ihre Jagdzüge 


Masturbation als Sinnbild 
der Sehnsucht, zur 
Goethe-Zeit in Elfenbein geschnitzt 123 


Medaillen waren nicht nur 
Gedenkmünzen oder 
Auszeichnungen, sie wurden 
auch — unauffällig von 
Hand zu Hand gegeben — 
als Botschaft des 

Protestes benutzt. So 1871, 
als sich Wilhelm I. in 
Versailles zum deutschen 
Kaiser ausrufen ließ 

und die Franzosen ihn auf 
einer Münze als 

„Ficker“ verhöhnten, und 
so 1921: Da wurden 
während der Ruhrbesetzung 
durch französische 
Truppen farbige Soldaten 
als Frauenschänder 
abgebildet. Auch gegen die 
Kirche richteten sich 

im 18. Jahrhundert 
erotische Darstellungen: 
Auf Medaillen polemi- 
sierte man gegen Heuchelei 
und Doppelmoral 


’ Während der 
! Ruhrbesetzung durch 
he L we die Franzosen 
ben er nach dem Ersten Welt- 
krieg wurden diese 
Bronzemedaillen herge- 
stellt. Die chauvi- 
nistische Darstellung 
stammt von dem 
bekannten Medailleur 
Kurt Götz (siehe 


124 Signatur K. G., links) 


Te er = zer Tee ee re 
Die Silberplatte im Hochrelief zeigt eine Massenorgie in der Renaissance 


Bis heute werden in Nepal Bronzen mit ausgefallenen sexuellen Positionen gegossen 


Was unterscheidet 
Perversion von Perversität? 
Perversion ist — so die 
„Enzyklopädie der Erotik“ — 
eine erotische Ver- 
haltensweise, die zu „einer 
anderen als der normal- 
geschlechtlichen Beziehung 
führt“. Eine ausgefallene 
Stellung beim Koitus 

kann also schon eine Perver- 
sion sein. Dagegen ist 
Perversität eine anomale 
Veranlagung des 
Charakters, die erregender 
Anlaß sein kann, das 
Schlechte um des 
Schlechten willen zu tun 
und Handlungen nur 
deshalb zu begehen, weil sie 
verboten sind 


Die lesbische Liebe war im 19. Jh. 
kein Tabu. Die Karlsbader Bildertasse 
(um 1850) beweist es 
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Diese Wiener Bronzen 
lassen sich zu 

verschiedenen eroti- 
schen Stellungen 
zusammen- EN. 5 
setzen 


Im Innern dieser chinesischen Elfenbeinschnitzerei verbergen sich erotische Szenen (um 1720) 


# Puritanismus, falsch 
verstandene Moral und klein- 


bürgerliche Verlogen- 

heit haben dazu geführt, daß 
Erotik und Sinnenlust 

zu einer Schlüsselloch-Per- 
spektive verkamen, 

auf der die Pornowelle 

der sechziger Jahre gründete. 
Noch immer beharrt u 
die Moraltheologie darauf, 
nur das als erlaubt zu 
tolerieren, was der Fortpflan- 
zung dient. Doch die 
Kulturgeschichte des Men- 
schen beweist, daß 

unsere heutigen sexuellen 
Probleme in früheren 
Epochen längst überwunden 
waren. Beispielhaft . 

dafür: das chinesische Hoch- 
zeitsbuch. Durch Jahr- 
hunderte war es Sitte, bereits 
nach der Geburt eines 
Mädchens bei einem Maler 
Bildfolgen mit Sex- 
Darstellungen zu bestellen. 
Wenige Wochen vor- 

der Hochzeit bekam die 
Braut dann diese 

Bilder zum Buch gebunden 
als Geschenk. Die Poesie 
der auf Seide gemalten 
erotischen Szenen erlaubte 
wie selbstverständlich 
Realismus und Detailgenauig- 
keit. Was für ein 
Unterschied zu den trost- 
losen Illustrationen, 

die heute einen „Sexual- 
Atlas“ verunzieren | 


SCHMUCK 


Zu den ältesten Preziosen 
gehören Gemmen und 
Halbedelsteine, in die im 
Altertum oft erotische 
Szenen eingeschnitten wur- 
den. Auch Muscheln 
verwendete man für diesen 
Zweck. Gemmen 

trug man als Ring oder als 
Anhänger. Bronze, 

Glas, Fritte (eine Porzellan- 
art) und Stein wurden 
schon vor Jahrtausenden 
zu kleinen Schmuck- 
anhängern verarbeitet. Be- 
liebtestes Motiv: der 

Penis. Elfenbeingeschnitzte 
Anhänger mit ver- 

steckten erotischen Dar- 
stellungen trugen die 
Damen im 18. Jahrhundert 


Diese griechische Gemme (rechts) 
wurde 100 v. Chr. in Jaspis geschnitten. 
Erst der Kautschuk-Abdruck 

zeigt die Delikatesse der Darstellung 


128 


Phallus-Darstellungen trug man 
als Schmuckstücke schon lange vor der Zeiten- 
wende. In Rom und Griechenland, 
im Irak und in Ägypten wurden diese Schmuck- 
stücke aus Stein, Bronze, Elfenbein, 
Glas und Frittenporzellan von Kunsthandwerkern 
hergestellt. Die hellgrünen, oft nur _ 
einen Zentimeter langen Stücke wurden in Ägypten 
bei Ausgrabungen gefunden und 
sind wahrscheinlich vor 3000 Jahren entstanden 


2 Elfenbeinerne. 
Spiegel-Medaillons mit 
erotischen Szenen 
waren in Frankreich am 
Ende des 18. Jh. 
beliebte Schmuck- 
Anhänger 


Gebrauchsgegenstände 
wurden schon vor Jahrtau- 
senden mit eingra- 

vierten, gemalten oder ge- 
schnitzten erotischen 
Darstellungen geschmückt. 
Lampen, Löffel, Gefäße, 
Stöcke, Messer wurden so 
zum kunsthandwerk- 

lichen Zeugnis. In den rusti- 
kalen Arbeiten spiegelt 

sich unbefangene 
Sexualität. Obwohl unser 
Jahrhundert angeblich 

alles andere als prüde ist, 
werden solche Gegen- 
stände seit dem Ende der 
zwanziger Jahre 
kaum noch hergestellt 


Aushängeschild eines römischen Bordells Römische Lampe mit erotischer Darstellung 


Solche Scherzdosen trug man in Japan um 1850 am Gürtel 


Weibswürfel der Landsknechte aus dem Dreißigjährigen Krieg (Elfenbein) 


Bemalte japanische Keramikschale aus dem 19. Jh. 131 


132  Perfektes Kunsthandwerk: Bei diesem nur drei Zentimeter hohen Pärchen fehlt kein Detail 


Böhmische 
Glasbläserarbeit: 
Geilheit aus 

den zwanziger Jahren 


Je prüder die Zeiten, 
desto freizügiger die Kunst. 
Im 19. Jahrhundert — 
einer Blütezeit sittsamer 
Verschämtheit — 

entstand in Kunst und 
Kunsthandwerk eine 
Fülle eindeutiger Sex-Ob- 
jekte. Während die 
Bürger im viktorianischen 
Zeitalter sogar Klavier- 
beine verhüllten, 

um dem Anstand zu ge- 
nügen, drechselten, 
schnitzten und bliesen die 
Künstler erotische 
Szenen, die an Anschau- 
lichkeit nichts zu 
wünschen übrigließen 


Italienische Tabakdose 
aus getriebenem Messing (17. Jh.) 
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Erotik und Sexualität 
spielen in vielen Religionen 
und Mythologien eine 
wichtige Rolle. Zahlreiche 
Spuren zeugen von der 
Anbetung des Penis im Alter- 
tum: ägyptische Obeliske, 
die Monumente von 

Delos und die Malereien in 
Pompeji. Noch heute 
werden in Florenz bei den 
Karnevalsumzügen 
Phallusnachbildungen mit- 
geführt. Selbst der 

Vatikan pflegt altes Brauch- 
tum: In seinen Museen 
befindet sich die größte Ero- 
tika-Sammlung der Welt 


Bronze aus Goa 


Ägyptisches Phallus-Männchen (Ton) 


Kult-Vase aus Nord-Peru (200 n. Chr.) 


Wohlhabende Inder benutzten 
kunstvoll geschnitzte Elfenbeinfriese als Haus- 
altar. Dieser Schrein stammt 
aus der Gegend von Bombay (14. Jh.) 135 


DIE FASZINATION DER LUST 


Nicht nur der Trieb wird tabuisiert, 
sondern auch seine Darstellung. Zum Glück gibt es 
Sammler, die sich darum nicht kümmern 


in einer Bar in Bangkok einen Mann, der ihm 

erzählte, daß er für eine deutsche Kollektion seit 
zwanzig Jahren erotische Kultgegenstände suche. 
Nach dem fünften Whisky schrieb sich Hartz Namen 
und Adresse des Sammlers auf. Wochen später be- 
suchte er den Mann in Deutschland und bekam die 
Erlaubnis, einige der wertvollsten Stücke zu fotogra- 
fieren. Kaum waren die Filme entwickelt, starb 
Hartz bei einem Flugzeugabsturz in Österreich. Die 
Dias kamen ohne ein erklärendes Wort auf meinen 
Tisch. Dabei lag eine Visitenkarte. 

Um einige Details zu klären, rief ich den Fremden 
an. „Ich kann Ihnen die Bilder erklären“, sagte er. 
„Kommen Sie her und betrachten Sie die Originale.“ 
So lernte ich einen Sammler kennen, dessen Haus 
mit Kunstschätzen buchstäblich bis zur Decke ge- 
füllt ist. Dabei ist seine umfassende Kollektion eroti- 
scher Kunst nur eines von vielen Gebieten, die ihn 
jahrzehntelang fasziniert haben. 

Ich sah eine reich bestückte Mineraliensammlung, 
Vitrinen voller seltener Rubingläser, japanische Net- 
sukes und chinesische Snuffbottles, Ikonen und El- 
fenbeinschnitzereien; Uhren, Waffen, Rüstungen und 
Schwerter ebenso wie eine Bibliothek von Kräuter- 
büchern des 16. bis 19. Jahrhunderts. Selbst Lothar- 
Günther Buchheim, durch seine vielfältige Sammel- 
leidenschaft weltbekannt, kommt da nicht mit. 
D: wir den Namen des Sammlers hier nicht 


V or einem Jahr traf der Fotograf Jacques Hartz 


nennen, hat seinen Grund: Er war bis vor kur- 

zem Diplomat und lebt jetzt in einer mittleren 
Kleinstadt des Rheinlandes. Viele seiner Objekte 
konnten Staatsgrenzen ungehindert nur im Diplo- 
matengepäck passieren. Manches Stück wäre sonst 
zum „nationalen Kulturbesitz“ erklärt und mit ei- 
nem Ausfuhrverbot belegt worden. 

Private erotische Sammlungen geraten nur selten 
an die Öffentlichkeit. Als vor zwei Jahren im Hötel 
Drouot in Paris die Kollektion Peyrefitte verstei- 
gert wurde, war dies ein Ereignis, über das fast jede 
Zeitung der Welt berichtete. 

Natürlich gibt es in internationalen Museen Kult- 
und Kunstgegenstände zur Geschichte der Sexuali- 
tät. Doch sind solche Objekte magaziniert und wer- 
den nur selten gezeigt. 

Erst kürzlich hat das Oldenburger Landesmuseum 
eine geplante Ausstellung zum Thema Erotik in der 
Kulturgeschichte absagen müssen, weil ein CDU-Po- 
litiker damit drohte, er werde dieses Vorhaben zum 
lokalen Wahlkampfthema machen. Das auf staat- 
liche Förderung angewiesene Museum gab nach. 

Trotz solcher Repressionen: Aufklärung in Sa- 


136 chen Sexualität ist dringend vonnöten. Zwar weiß 


man heute, daß auf der Kykladeninsel Thera 700 
v. Chr. am Karneenfest öffentliche Geschlechtsakte 
zwischen Knaben stattfanden, deren Vollzug noch 
immer in Felsinschriften nachgelesen werden kann, 
und daß auf kleinasiatischen Töpfermärkten Ge- 
fäße für den Hausgebrauch mit geschlechtlichen 
Darstellungen verkauft wurden. Wir wissen auch, 
daß man in verschiedenen Kulturen Backwerk zu 
Geschlechfsorganen formte, daß der Phallus im al- 
ten Rom als Bronze-Amulett am Hals getragen 
wurde und in der griechischen Komödie die Schau- 
spieler mit Riesenpenissen aus Leder auf die Bühne 
kamen. Auch salben noch heute in den Straßen 
von Benares Zehntausende frommer Frauen Ge- 
schlechtssymbole mit Butter. Dennoch schlagen wir 
uns in unserer hochzivilisierten Welt beim Thema 
erotische Kunst noch immer mit dogmatischer Eng- 
stirnigkeit und protestantischem Rigorismus herum. 
rotische Darstellungen in der Kunst und die 
Reaktion der Gesellschaft darauf rühren an die 
Wurzeln dessen, was Kunst eigentlich ist — an 
ihre magische Funktion und ihre Bedeutung, aber 
auch an unsere Einstellung zur Lust und Phantasie“, 
schreibt Ladiges in der Enzyklopädie der Erotik. 
Geschichte und Traditionen spielen in der eroti- 
schen Kunst eine zentrale Rolle. In China durfte 
man den Koitus, nicht aber den weiblichen Fuß 
nackt darstellen; in Japan den Koitus, aber den nack- 
ten Körper nicht — der wiederum war im viktoriani- 
schen England erlaubt (allerdings ohne weibliches 
Schamhaar, das schon die Griechen abrasierten). 
Noch 1980 sollten jahrtausendealte sexuelle 
Wandmalereien vor dem Blick einer Mutter von 
vier Kindern verborgen bleiben. So geschehen, als 
Queen Elizabeth im vergangenen Oktober bei ih- 
rem Staatsbesuch in Italien auch Pompeji besuchte. 
Die britische Botschaft in Rom mußte intervenieren 
und erklärte, daß die Königin sich von Kunstwer- 
ken nicht schockiert fühle. Daraufhin wurden die 
bereits angebrachten Verhüllungen wieder entfernt. 
lle tradierten Einschränkungen übersehen aller- 
ng daß Kunst auch dann erotisch ist, wenn 
sie einen Apfel darstellt, denn hier zeigt der 
Künstler die sinnliche Beziehung, die er zu Run- 
dung, Farbe, Geruch und Geschmack eines Apfels 
hatte. Auch eine Landschaft ohne jede menschliche 
Figur kann als Malerei sinnlich oder puritanisch 
sein. Deswegen ziehen manche Kunstwerke selbst 
ohne jede Abbildung von Genitalien oder ähnli- 
chem das Prädikat „obszön“ auf sich. 
In der Sammlung des Herrn X. gibt es unter vie- 
len hundert Objekten, Skulpturen und Abbildungen 
nicht ein Stück, das abstoßend oder peinlich wirkt. 
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„Niemand braucht ein schlechtes 
Gewissen zu haben. Es ıst ein Blindgänger dabeı“ 
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DER 
GORILLA 
TIET 
ZUR 
KASSC 


In einen Striptease- 
Schuppen ın New York 
kommt man leicht 
hinein. Aber nicht immer 
heil wieder heraus 
Erzählung von 
NELSON ALGREN 


ALS ICH KÜRZLICH in Manhattan 
herumhing, drückte mir jemand 
einen Zettel in die Hand. Ich steck- 
te ıhn achtlos in die Tasche. Erst 
später, als ich über meinen Martini 
hinweg auf die Wand hinter Sardi’s 
Bar starrte, zog ich den Wisch wie- 
der heraus - ich wollte einfach nicht 
dauernd auf diese Wand glotzen. 
„Eintritt frei“, las ich, „Kein Ge- 
deck“ und „Kein Verzehrzwang.“ 
Außerdem stand da noch etwas von 
nackten Mädchen und Oben-ohne- 
Tänzerinnen. 

Die Martinis bei Sardı’s sind teuer, 
also schaute ich nach der Adresse 
des Oben-ohne-Schuppens und lief 
die Achte Avenue hinunter. 
„Sechs - Fotomodelle aus Frank- 
reich, direkt aus Paris“, rief ein 
hohlwangiger Puertoricaner vor 
dem Eingang. „Die legen ab, 
Mann. Sechs heiße Französinnen, 
die zeigen alles!“ 

Die Mädchen waren natürlich kei- 
ne Französinnen und auch keine 
Fotomodelle. Statt dessen wackelte 
auf der Bar eine nackte Farbige 
herum, und am hinteren Ende der 
Bar war eine nackte Weiße zu se- 
hen - mit schmalen Schultern und 
dicken Oberschenkeln. Sie erinner- 
te mich an ein hochgestelltes Bügel- 
eisen. Ich bestellte ein Bier. Das 
Barmädchen hatte ein ziemlich 
dummes Gesicht. 
„Dreifünfundsiebzig“, sagte sie. Ich 
gab ihr einen Zehndollarschein. 
Eine ziemlich hübsche, kleine Far- 
bige in einem knappen Cat-Suit 
setzte sich neben mich. Ich sollte ihr 
einen Drink spendieren. 

„Nur einen“, sagte ich und dachte 
an die sechseinviertel Dollar Wech- 
selgeld. 

Das dämliche Barmädchen goß ir- 
gend etwas, das nach Weißwein 
aussah, in ein Cocktailglas. 

„Macht dreißig Dollar“, sagte sie. 
Ich blickte mich um. Stand hinter 
mir noch jemand? Nein. Sie schien 
tatsächlich mich zu meinen. 

„Wie bitte?“ fragte ich höflich zu- 
rück. 

„Macht dreißig Dollar!“ 


ıLLustaarion: gLaırorawson ICH sah sie ungläubig an. Es war 
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Bayerns Kulturverweser 


PLAYBOY 


ihr Ernst. Es war wirklich ihr Ernst. 

„Keine dreißig Dollar“, sagte ich. 
„Ganz bestimmt nicht.“ 

„Aber Sie haben einen Drink für 
die Dame bestellt.“ 

„Nicht das da.“ 

Sie rief jemandem an der Tür etwas 
zu, und dann kam er: der Gorilla. 

Er war zwei Meter groß, wog unge- 
fähr 220 Pfund und hatte braune, 
schulterlange Haare. Seine Augen 
waren grau. Besondere Kennzeichen: 
Pancho-Villa-Bart, silberner Ohrring 
im .linken Ohrläppchen und zwei 
Tätowierungen am rechten Unter- 
arm, eine in Rot und eine in Blau. 

Jede Bar hält sich einen Gorilla. 
Man braucht ihn, weil er groß und 
stark ist. So groß und stark, daß alle 
Leute, die in den Bars rumhängen, lie- 
ber die überhöhten Preise zahlen, als 
sich mit ihm anzulegen. 

Ein Gorilla ist nicht unbedingt ge- 
fährlich. Er ist kein Kämpfer. Wenn 
er das wäre, würde er in einer Sport- 
halle arbeiten und nicht in einer Bar. 

Wenn man über zwei Meter ist und 
schon als Dreizehnjähriger hundert- 
achtzig Pfund wog, hat man nie 
kämpfen müssen. Die Größe genügt. 
Kein Wunder, daß man dann als 
Rausschmeißer in einem Striptease- 
Lokal arbeitet. Mein Gorilla wußte, 
daß seine Muskelpakete das einzige 
waren, was er beruflich auf die Waage 
bringen konnte. 

Gorillas hat man zwei Dinge beige- 
bracht: erstens, sich in voller Größe 
aufzubauen. Zweitens, bedrohlich 
klingende Sätze auszustoßen wie: „Sie 
haben der Dame einen Drink bestellt. 
Also zahlen Sie!“ 

Bevor mein Gorilla eines von bei- 
den tat, drückte er mir eine fleckige 
Preisliste in die Hand: ein Bier 3,75 
Dollar, ein Cocktail 10 Dollar, ein 
Glas Wein 30 Dollar. 

Darunter der Freibrief der Behör- 
de: „Diese Preise sind vom Amt für 


Verbraucherschutz der Stadt New 
York registriert und genehmigt.“ 
Das ıst vielleicht ein Amt! Ich 


möchte mal wissen, ob einer dieser 
Beamten jemals 30 Dollar für ein Glas 
billigen Weißwein hingelegt hat. 
Wenn er das tatsächlich getan haben 
sollte, dann hat er beim Amt für Ver- 
braucherschutz nichts verloren. 

„Sie haben einen Drink für die 
Junge Dame bestellt, und nun weigern 
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sagte der Gorilla und baute sich vor 
mir auf. 

Ich wurde mutig: „Ich habe der 
Kleinen weder angeboten, ihre Miete 
zu zahlen, noch ein Paar neue Schuhe 
zu kaufen. Und die Preisliste habe ich 
nie gesehen.“ 

„Das beweist nur, daß Sie kein 
Gentleman sind“, belehrte mich der 
Gorilla. „Wenn Sie ein Gentleman wä- 
ren, hätten Sie die Preisliste gelesen.“ 

Sieh mal einer an. Ich dachte 
immer, Gentlemen würden sich für 
die Qualität der Getränke interessie- 
ren, die sie bestellen, und weniger für 
deren Preise. 

Der Gorilla legte die Platte mit den 
bedrohlich klingenden Sätzen auf. Er 
wandte sich an das Barmädchen: 
„Ruf die Bullen an! Der Mann wei- 
gert sich zu zahlen! Laß ihn abführen! 
Die sollen ihn einbuchten!“ 

„Die sind in ein paar Minuten da, 
Sir“, sagte die kleine Schwarze im 
Cat-Suit. 

„Ist ja gut, Süße“, versicherte ich 
ihr. „Macht mir überhaupt nichts aus, 
eingesperrt zu werden.“ 

„Oh, ich glaube kaum, daß sie dich 
schon morgen wieder rauslassen, Al- 
ter“, warı 


stierte hinaus, als ob er auf die Polizei 
warten würde. Als er zurückkam, frag- 
te ich: „Wo bleiben die Bullen denn?“ 

„Wir haben beschlossen, dich lau- 
fen zu lassen, Alter“, knurrte der Go- 
rilla. „Mach, daß du rauskommst.“ 

Ich stand auf, ging aber nicht gleich 
zur Tür, sondern zur Bar, wo das 
Mädchen an der Kasse stand. 

„Sie schulden mir noch sechs Dollar 
und fünfundzwanzig Cent“, erinnerte 
ich sie. „Ich habe Ihnen einen Zehn- 
dollarschein gegeben.“ 

„Ich schulde Ihnen gar nichts“, ant- 
wortete sie prompt. „Sie schulden uns 
noch was.“ 

„Paß auf, Mann“, warnte mich der 
Gorilla, „wir sind die ganze Zeit nett 
zu dir gewesen. Und du trittst uns 
laufend in die Eier.“ 

„Schaff ihn ins Hinterzimmer“, 
zischte das Barmädchen. Die wollte 
wirklich Action sehen. 

„Gehen Sie lieber, Mister!“ Die 
kleine Schwarze kriegte es mit. der 
Angst. 

Ich hatte noch immer nicht das Ge- 
fühl, daß der Gorilla wirklich gefähr- 
lich war. Aber über seine Schulter 


f hinweg konnte ich den Puertoricaner 
au 


sehen. Und der war gefährlich. 


ist Feieri ETU Der Gorilla folgte mir zum Aus- 
den Unte Bar gang. Dort gab er mir eine letzte War- 
„solln hen nung: „Diesmal hast du Schwein ge- 
habe am dickhabt, Alter. Aber ich will dich hier 
Besonder te mnicht mehr sehen, sonst laß ich dich 
ganz gem eigemal so richtig auseinandernehmen.“ 
schon ma Barı Draußen aufder Achten Avenue war 
„So sie dumh sicher. Ich rief: „Weil du’s selber 
machte a wohl nicht bringst, was?“, und gleich- 
du schon ” zeitig versuchte ich, die Aufmerksam- 
„Die B keit der Passanten zu erregen. 
piepste d ine „Du Arschkeks! Der Knast ist viel 
„Ich w bige,u gut für dich! Dich sollte man in 
„Keine SelZt:inen Käfig stecken!“ 
la und bı eine: Ich schlenderte weiter. Zum ersten- 
Klingen ass Nıinal in meinem Leben hatte ich eine 


„Es ist besser, wenn Sie zahlen“, 
sagte die Kleine. 

Der Gorilla setzte sich neben mich. 
„Weißt du, was die mit dir machen, 
Alter? Die schicken dich in den Knast!“ 

„In den Knast?“ Ich schaute ihn 
groß an. „Aber da komme ich doch 
her. Ich habe doch nur Urlaub auf 
Ehrenwort und muß vor Montag 
nicht wieder dort sein!“ 

„Das glaube ich dir gern“, sagte der 
Gorilla. Aber ich sah den Zweifel in 
seinen Augen. 

Er stand auf, ging zur Tür und 


Niederlage einstecken müssen: Meine 
zehn Dollar waren futsch. 

Es dauerte sechs Wochen, bis ich in 
die Achte Avenue zurückkam. Dies- 
mal mit zwei Vorladungen, eine für 
den Gorilla und eine für das Barmäd- 
chen, wegen Nötigung und Unterschla- 
gung des Wechselgeldes. 

Vor dem Eingang war ein großes 
Gitter heruntergelassen. Ein Passant 
versicherte mir, daß der Schuppen 
seit ein paar T’agen geschlossen war. 


Ihre Kunden waren Lords, Parlamentarier und Pfarrer: 


Auch wenn uns Sitten- 
richter immer wieder Paragraphen 
zwischen die Beine warfen: Die Lust 


aufeinander ist ungebrochen 


Traumfrau Bo Derek half einem 
Klassiker wieder auf die Beine. Seit sie 
zum Film-GV Maurice Ravels 

Bolero auflegte, verlangen immer mehr 


Käufer nach der musikalischen 
Orgasmusstütze. Vorsicht allerdings 
‘vor der Single-Fassung: Nach 


sieben Minuten muß die Scheibe nee in 


gewarnt: Wer eine Frau 
schwängert, ohne 

vorher ausdrücklich um 
Erlaubnis zu fragen, 

begeht — so urteilte der Bundes- 
gerichtshof in Karlsruhe — 
Körperverletzung. Und 
zahlt Schmerzensgeld, 

egal ob das, was da aufgeht, 
die Saat der Gewalt 

oder der Leidenschaft ist 


umgedreht werden — was immer man in 
diesem Moment auch tut 


\ufklärungsbroschüren 


ng 
Oh Bayerns Kulturverweser 


Bumsen bis der Schmerz nachläßt. Z 
dieser bemerkenswerten Therapie bi 
kannten sich im März 500 Medizinch 
auf einem internationalen Migräne- 
Kongreß in Florenz. Ein Universal- 
heilmittel können die Ärzte mit ihrem 
Nummern-Tip allerdings nicht anbie- 
ten: Die Kopfschmerzen sollten erst 
kurz zuvor begonnen haben, sonst 
nützt die Intensivbehandlung nichts Se 
Fr d ER 
Di 


Cynthia Payne führte Londons gemütlichstes Bordell. Und eins der 
billigsten, denn gezahlt wurde mit Essenmarken. Als die Puffmutter im April 


zu 18 Monaten Gefängnis und 16 000 Mark Geldstrafe verknackt wurde, verurteilten Politiker 


aller Parteien die Härte des Richterspruchs. Mit Erfolg: Am }9. August kam Madame Cynthia auf Bewährung frei 
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Sie träumen, sie würden vergewaltigt, hätten 
meterlange Schwänze, sehen sich als Direktoren 
eines Mädchenpensionates oder schlicht als 
Hunde an der Leine: US-Autorin Nancy Friday 
fragte nach den erotischen Phantasien der 
Männer und stellte an Hand von 4000 obszönen 
Briefen fest: Männer begehren Frauen heftiger 
als umgekehrt. Traumland der Lust heißt 

der Bestseller. Ausgerechnet im Scherz-Verlag 


No body is perfect. 

Auch Frauen lassen jetzt Muskeln 
schwellen. Schon hielten 

die Bizeps-Bienen in Atlantic City 
ihre erste US-Bodybuilding- 
Meisterschaft ab. Zum Glück ließen 
sich die männlichen Juroren 

eher von echten als von antrainierten 
Kurven beeindrucken 


Stich-Punkte: Berliner Strafvoll- 
zugsbeamte, die vom mittleren in den 
gehobenen Dienst aufsteigen 

wollten, mußten von Staats wegen ihr 
Sex-life einordnen. Von „intensiv“ 

bis „wenig erlebnisfähig“ ging die sieben- 
stufige Skala eines Psycho-Tests. 
Befürchtungen, die Geilheit der Bewerber 
hätte Einfluß auf die Karriere, 

wies Justiz-Senator Meyer zurück 


IC 7-4 SERER 


Nackte Busen? Entblößte Vorder- und 
Kehrseiten? Gerangel auf dem Tep- 
pich? Das Theaterpublikum, durch 
die Provokationen der siebziger Jahre 
von Wolfgang Bauer bis Peter Zadek 
abgehärtet, war im Jahre ’80 nicht 
mehr so leicht zu schockieren. Weder 
Bockmayers Rocky Horror Show in Es- 
sen (vorne Leder, hinten nichts) noch 


“ Boy Goberts schwüler Faust in Ham- 


burg riefen Moralapostel auf den 
Plan. Im Gegenteil: Kritik und Pu- 
blikum in Stuttgart nahmen Mauricio 
Kagels Erschöpfung der Welt, wo Eva 
viel Spaß mit Adams Flöte hat (Foto), 
begeistert auf. Nur auf Gottfried von 
Einems Oper Jesu Hochzeit — der 
junge Herr Gott teilt ganz irdische 
Vergnügungen mit einem schenkel- 
strammen, weiblichen Tod — reagier- 
ten die Wiener mit einer Anzeige we- 
gen „Herabsetzung religiöser Lehren“ 


Sex ohne Trauschein? 


Nicht mit mir, sagte der amerikanische 
Hotelmillionär Scotty Wolfe (72) 
und schloß zum 24. Mal 


den Bund fürs Leben. Eine Weltbestleistul 


die auch im nächsten Guinness 
book of records gewürdigt wird. Scottys 
Neuerwerbung Nina ist erst 
18 Jahre alt. Sichtbarster Erfolg des 
Dauerhochzeiters: 40 Kinder 


Endlich hat Deutschland 


Titel total: 

Der Stern hatte ihn zuerst, 
dann radelten 

Spiegel und Quick 
hinterher. 

Der herausgereckte 
Hintern degradiere die Frau 

zum Lustobjekt, klagte Alice „Emma“ 


eine Antwort auf Hollywoods Busenstars. 
Mit 112 Zentimetern schlug die 
17jährige Münchnerin Dolly Dollar sämt- 
liche Konkurrentinnen um 
Brustlängen und wippt seitdem fröhlich durch 
Klaus Lemkes Filme. So angetörnt, 
will Dolly gar „richtige Schauspielerin“ werden 


\ 


Bonner Jugendministerium und verteilte Aufklärungsbroschüren 
an deutschen Schulen. „Porno, Aufforderung 
zum hemmungslosen Sex“, entrüsteten sich Bayerns Kulturverweser 
und verboten das Heft für den Unterricht 


Schwarzer 1978 vor dem Kadı, das Fahrrad sei 5 
nur aus Alibi-Gründen daruntergeschoben. Ä 
1980 dräute der Zweirad-Boom mehr dennje- # 
: in 
und prompt mußte der Sterz wieder her 


Eigentlich sollten sich 
Barbara Bach und Ringo 
Starr nur vor der 
Kamera zum „Act 
naturally“ treffen. Doch 
da der Caveman (Film- 
titel) die Bond-Biene 
auch außerhalb der Dreh- 
arbeiten in seine Höhle 
holte, wird jetzt von 
Heirat gesprochen. Ver- 
giß nicht, Ringo: 

„All you need is love“ 


" "TWA und machten sich daran, die nackte 
- und darf nun weiterfliegen. Sergeant Finney 


‘ entgegenzusetzen und kämpft nun in Zivil 


Für PLAYBOY zogen Stewardeß 

Nancy Nachtigal (oben) und Marine-Sergeant 
Bambi Lin Finney (links) die Uniform 

aus - und bekamen Ärger. Flug in Gefahr, 
meldeten die Image-Mechaniker der 


Mitarbeiterin zu feuern. Nancy klagte 


hatte dem Navy-Beschluß nichts 


Nur einmal pro Woche durfte er sich sei- 
nem Eheweib Sarah nähern. Das war dem 
Engländer Michael van der Vord dann 
doch zuviel, genauer: zu wenig. Er ging vor 
Gericht. Einmal Sex in sieben Tagen ist 
für einen 30jährigen unzureichend, fand 
auch der Richter und löste die Ehe auf 
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| 


iden. 
in heilen. 


Haben Sie nicht schon einmal daran gedacht, daß Sie für 
persönliche Nutzung und die weitaus en ne 


rer jetzigen Marke höhe 
raltetem Maßstab im großen o Btögene 3 
"Wenn sich Ihr berechtigter Wun: h 
mfort und Kultur bei Ihrer ea 
en Fahrzeuggröße realisieren läßt, hab 
ssante Aufstiegs-Alternative 
cheidener, und heben Sie Ihre Anspr 
n BMW baut nach der Philosophie des »Maßanz 
Qualität in ganz unterschiedlichen Fahrzeugdimensionen. 
ıren Sie doch einmal den BMW 320 zur Probe. Er ist wie ge- 
schäffen für Fahrer, die zwafein erstklassiges Automobil suchen, 
aber kein großes brauchen. Er bietet in kompaktesten Abmessun- 
gen die Qualität und die Laufkultur eines BMW 6-Zylinders, und 
das schon in der wirtschaftlichen Hubraumgröße von 2-l. Der 
BMW 320 ist damit eine optimale Synthese zweier Fahrzeugtypen 
- die Verbindung der Eigenschaften einer schnellen, komfortablen 
Reiselimousine mit denen eines wendigen, verkehrsgerechten 
Stadtwagens. 

Der kompakte BMW. macht deutlich, daß die Größe eines 
Automobils kein Maß für seine Exklusivität ist, daß Format keine 
meßbare Länge besitzt - heute aber das entscheidende Gewicht. 

Mit der Entscheidung für einen BMW beweisen Sie eine Ein- 
stellung, mit der Sie sich immer sehen lassen können. Wann ma- 
chen Sie eine Probefahrt? 


Innere Qualitäten auf exp ansivem Kurs. 
Machen Sie die Bekannischaft mit einem neuen Innenraumerlebnis 


bei den BMW 320/323i. Denn sie wurden nach den Maßgaben großer Vorbil- 

der-den BMW der 7er Reihe— überarbeitet und völlig neu gestaltet: mitluxu- 
ösen Sitzbezügen, eleganten) leidungen mit kultivierten Sioen, 

; neuen, wertvolleren Teppichböden, anspruc 

‚les in den 5 Innenfarben aufeinander abgestimmt. 

BMW 323i: Konsumverzicht in bester Leistungsform. 

Die leistungsfähigste Version der BMW 3er Reihe bietet ihre faszinie- 
‚rende Beweglichkeit ab sofort noch einmal günstiger an. Durch neue Ein- 
richtungen bei der Zündverstellung, durch ein Paket von Maßnahmen für 
eineextrem genaue Fertigung bei der Einspritzanlage ist der Durchschnitts- 
verbrauch um 4,6% gesenkt worden (im Stadtverkehr um über 9%), die Ver- 
| brauchsreduzierung bei dem auf Sonderwunsch erhältlichen 5-Gang- 
FSeripgang Seriape beträgt über 6%. 


Die BMW der 3er Reihe: a | 
tzt noch aktueller. Kauf oder i ür beides ist Ihr BMW 
ländler der richtige Partner. 28 


BMW 323i 
Sonderausstattung: Niederquerschnittsreifen 185/70 HR 14 
auf BMW Leichtmetallfelgen. 


Selektiert für 
Connatsseure 


Der Sekt, der unseren Namen trägt, 
verdankt seinen eigenständigen Charakter 
‚ausgewählten deutschen Riesling- 
weinen. Zur feinen Ausgewogenheit 
und Abrundung seines 
unnachahmlichen Buketts dienen uns 
die rassigen und stahligen Weine, 
die seit altersher im Bereich 
Johannisberg im Rheingau und in 
der Fürst von Metternich’schen 
Domäne kultiviert werden. 


Sal 


Pavı-Aıroms Furst von METTERNICH 


First von Neterich 


Fürst von Metternich gibt es in den Cuvees „trocken“, „extra trocken“ und als „Brut Jahrgang“ Fürst von Metternich Sektkellerei GmbH, Johannisberg im Rheingau. 


vVIOLA LIUZZO (Fortsetzung von Seite 100) 


Ratenzahlungen leistete. Den Wagen ließ 
Jim Liuzzo von einem Gebrauchtwagen- 
händler weiterverkaufen. Kurz danach 
las er eine Anzeige in den Birmingham 
News: „Suchen Sie eine Attraktion? Ich 
habe den zweitürigen Oldsmobile Bj. 
1963, in dem Viola Liuzzo umgebracht 
wurde. Geschoßeinschläge noch vorhan- 
den. Idealer Blickfang. $ 3500. Zuschriften 
unter D-46 an die News.“ 

Im Sommer 1978, wenige Monate vor 
seinem Tod, sah Jim Liuzzo im Fernsehen 
einen Beitrag, der sich erneut mit dem 
Mord an seiner Frau befaßte. In dieser 
Sendung traten zwei der Täter auf. Sie 
hatten ihre Gefängnisstrafe verbüßt und 
brachen nun das Schweigen, das ihnen 
der Klan auferlegt hatte. Die beiden 
Männer sagten aus, Rowe habe die töd- 
lichen Schüsse auf Viola abgegeben. 
Rowe blieb in derselben Sendung bei sei- 
ner Version des Vorfalls und behauptete, 
Collie Leroy Wilkins habe die Mordwaffe 
abgefeuert. Doch das nahm ihm niemand 
mehr ab. Denn mittlerweile wußte jeder- 
mann, daß Rowe nicht nur Spitzel des 
FBI gewesen, sondern von seiner Behörde 
immer wieder ermuntert worden war, 
aktiv an den Aktionen des Klans teilzu- 
nehmen. Das Ergebnis war die Ermor- 
dung von Viola Liuzzo gewesen. 

o 

Tony Liuzzo schien es an der Zeit, die 
Wahrheit über den Mord an seiner Mut- 
ter zu erkunden. Für seine Suche standen 
ihm nur zwei Informationsquellen zur 
Verfügung — die Zeitungsarchive und das 
Telefon. Tony schrieb sich die Namen 
von einigen Personen auf, die in den Zei- 
tungsberichten über den Marsch erwähnt 
wurden. Es waren Bürgerrechtler, viele 
von ihnen Geistliche, die mit seiner Mut- 
ter marschiert waren. 

Er rief Leute an, die nie in Selma ge- 
wesen waren und ihn für einen Verrück- 
ten hielten, und andere, die zwar mitmar- 
schiert waren, aber sofort verstummten, 
als sie seinen Namen hörten. Schließlich 
erreichte er einen Pfarrer, den die Los 
Angeles Times zitiert hatte. Tony erklärte 
ihm, daß er der Sohn von Viola Liuzzo 
sei. Es gab eine lange Pause am anderen 
Ende, und dann sagte der Geistliche, er sei 
an dem Abend, als Viola starb, auf dem 
Highway 80 unterwegs gewesen. 

Er hatte an jenem Abend einen gemie- 
teten Lastwagen gefahren. Auf der Lade- 
fläche drängten sich etwa 40 Demonstran- 
ten, die der Pfarrer von der Baptistenkir- 
che in der Innenstadt von Montgomery 
abgeholt hatte, um sie zurück nach Selma 
zu bringen. Unterwegs hatten ihn Strei- 
fenbeamte zweimal angehalten. 

Der Pfarrer erinnerte sich, daß die Po- 
lizisten ungewöhnlich feindselig gewe- 


sen waren. Drei Wochen zuvor hatte die 
Alabama-Staatspolizei in Selma demon- 
strierende Schwarze verprügelt und damit 
den Bürgerrechtsmarsch ausgelöst. Jetzt 
mußten die Polizisten dieselben Demon- 
stranten schützen, gegen die sie kurz 
zuvor so brutal vorgegangen war. Doch 
sobald der Marsch zu Ende war, wurden 
die Teilnehmer reihenweise aufgehalten, 
und in ihrer Wut stellten die Beamten für 
die harmlosesten Delikte Strafzettel aus. 

Der Geistliche berichtete Tony, die 
Polizisten hätten ihm eine gebühren- 
pflichtige Verwarnung wegen Verkehrs- 
behinderung gegeben, ihn beschimpft und 
mit Zuchthaus bedroht. 

Nach der Verkehrskontrolle wurde der 
Pfarrer auf dem Highway 80 von einem 
hochgewachsenen jungen Schwarzen an- 
gehalten, der auf dem Mittelstreifen stand 
und aufgeregt mit den Händen ruderte. 
Der Geistliche stoppte, und der Fremde 
erzählte ihm, eine Frau sei erschossen 
worden. Der junge Schwarze war Leroy 
Moton, der Beifahrer von Viola Liuzzo. 

Tony fragte den Geistlichen, wie spät es 
gewesen sei, als ihn die Polizisten anhiel- 
ten. Soweit er sich erinnern könne, sagte 
der Pfarrer, sei er um 20 Uhr gestoppt 
undeine halbe Stunde aufgehalten worden. 

Dieser Bericht bestätigte, was Tony 
auch schon aufgefallen war. Ob Zufall 
oder Absicht — die Alabama-Polizisten 
hatten den Highway 80 genau zu jenem 
Zeitpunkt blockiert, als das blaue Olds- 
mobile seiner Mutter von einem rot- 
weißen Chevrolet Impala Baujahr 1962 
verfolgt worden war. 

. 

Im Herbst 1978 arrangierte der demo- 
kratische Senator Donald Riegle ein Tref- 
fen zwischen Tony Liuzzo und William 
Webster, dem neuen Direktor des FBI. 

Trotz der gespannten Atmosphäre lief 
das Gespräch zunächst reibungslos. Tony, 
Riegle und Dean Robb — der Anwalt der 
Liuzzo-Familie — beriefen sich auf das 
neue „Freedom of Information“-Gesetz 
und verlangten, alle Dokumente zum 
Mord so schnell wie möglich einsehen zu 
können. Tony fragte Webster, warum das 
FBI die Sache so lange verzögere und die 
Unterlagen nicht schon längst freigegeben 
habe. Webster fragte, warum Tony so er- 
picht darauf sei: Schließlich enthielten 
die Dokumente Hinweise, daß seine Mut- 
ter Drogen genommen 
Schwarzen eingelassen habe. 


und sich mit 

Tony nahm das nicht hin und wollte 
von Webster wissen, weshalb das FBl 
immer noch versuche, seine Mutter zu 
verleumden. Schließlich hatte ein Toxi- 
kologe in Alabama 1965 ausgesagt, es 
gäbe keine Anhaltspunkte dafür, daß 
Viola Liuzzo drogensüchtig gewesen sei. 


Auch habe die Autopsie keinen Hınweis 
auf Geschlechtsverkehr ergeben. 
„Webster“, so einer der Anwesenden 
später, „wiederholte nur den Vorwurf des 
früheren FBI-Chefs J. Edgar Hoover, 
Viola Liuzzo habe sich etwas zuschulden 
kommen lassen. Über die Rolle des FBI- 
Informanten Rowe schwieg er sich aus.“ 
Schließlich erklärte sich der Beamte zur 
Herausgabe eines Teils der Dokumen- 
tation bereit. Und bald danach bekam 
Tony 1500 Seiten zensierte FBI-Akten. 
Die Zensurmethode der Behörde erwies 
sich allerdings als reichlich eigenartig. 
Eine Seite war etwa zur Hälfte ge- 
schwärzt, doch ein Duplikat der Seite 
tauchte weiter hinten auf, und dort war 
die andere Hälfte nicht mehr zu lesen. 
Zitate aus öffentlich zugänglichen Quel- 
len waren unkenntlich gemacht, doch die 
Quellenangaben hatte man stehen lassen. 
Beim Studium der FBI-Dokumente 
packte Tony bitterer Zorn. Bereits wenige 
Stunden nach Entdeckung der Leiche 
hatte das FBI versucht, den Ruf Viola 
Liuzzos zu ruinieren. Und diese Kam- 
pagne wurde von keinem geringeren ein- 
geleitet als von J. Edgar Hoover, dem 
damaligen Chef des FBl. 
Am Morgen nach dem Mord schilderte 
Hoover in einem Memorandum eine er- 
ste Unterredung mit Präsident Johnson. 


„Der Präsident rief an und sagte, daß er 


mit dem Ehemann der getöteten Frau 
sprechen möchte. Aber vorher wolle er 
sich vergewissern, ob ich keine Einwände 
hätte, denn der FBI-Bericht enthalte den 
Hinweis, daß der Mann für die berüchtig- 
te Transportarbeitergewerkschaft arbeite. 
Ich sagte dem Präsidenten: Der Mann hat 
keinen schlechten Charakter, aber er ist 
als Schläger bekannt, und bei der Frau 
haben wir zahlreiche Nadelspuren ge- 
funden, die darauf schließen lassen, daß 
sie Rauschgift genommen hat.“ Damit 
stand fest: Hoover hatte den Präsidenten 
der Vereinigten Staaten zum Empfänger 
frei erfundener Informationen gemacht. 
Bei seiner Rufmordkampagne ging es 
Hoover gar nicht so sehr um Viola 
Liuzzo. Der FBI-Chef führte vielmehr 
einen Privatkrieg gegen Martin Luther 
King. Und so registrierte er jedes noch 
so widerwärtige und aus der Luft gegrif- 
fene Gerücht über Bürgerrechts-Aktivisten 
und deren Anhänger mit Genugtuung. 
Die Bemühungen des FBI, durch eine 
Kampagne gegen die Liuzzos von Rowe 
abzulenken, führten nicht zum gewünsch- 
ten Erfolg. Die Journalisten Fulton Le- 
wis jr. und Inez Robb befaßten sich 
eingehend mit dem Spitzel. In einem 
Rundfunkkommentar stellte Lewis fest: 
„Wenn ein Informant des FBI im Mord- 
auto gesessen hatte, dann sei er verpflich- 
tet gewesen, den Mord zu verhindern.“ , 
Und die Journalistin Inez Robb wies 
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darauf hin: „Nach welchen geheimen 
Anweisungen hat Rowe gearbeitet? War 
die Unterwanderung des Ku-Klux-Klan 
wichtiger als das Leben einer unschul- 
digen Frau? Ich bin der Meinung, daß uns 
das FBl eine Erklärung für sein Verhalten 
im Fall Liuzzo schuldig ist.“ 

Hoover schäumte. Er ließ im Archiv 
nach belastendem Material gegen die 
Journalistin suchen und schrieb, als das 
Ergebnis negativ blieb, voller Zorn auf die 
Hausmitteilung des zuständigen Sachbe- 
arbeiters: „Es kann nicht sein, daß gegen 
Inez Robb nichts vorliegt. In den dreißi- 
ger und vierziger Jahren ist sie über das 
FBI und mich persönlich hergezogen. In 
Miami hat sie mit einem Schild vor mei- 
nem Landhaus demonstriert. H.“ In einem 
zweiten Memorandum bezeichnet Hoover 
die Kolumnistin als „gehässiges Luder“. 


Bei Durchsicht der ihm überlassenen 
Dokumente stellte Tony Liuzzo fest, daß 
Rowe seine Vorgesetzten beim FBI am Mor- 
gen des Mordtages detailliert über die Ein- 
zelheiten einer Fahrt unterrichtet hatte, die 
er an diesem Tag durch Alabama unter- 
nehmen wollte. Der Klan hatte Rowezuvor 
angerufen und ihm gesagt, er solle nach 
Montgomery fahren, dies werde sein „gro- 
ßer Tag“ sein. Er sei dazu ausersehen 
worden, für den Klan eine wichtige Auf- 
gabe zu übernehmen. 

Das FBI wußte, daß Rowe gewalttätig 
war. Dennoch gab man ihm grünes Licht. 
Und das, obwohl seine Begleiter der 
Behörde alles andere als unbekannt wa- 
ren. So stand über Eugene Thomas in der 
FBI-Akte, daß er Mitglied einer Orts- 
gruppe des Ku-Klux-Klan sei. Am 8. Juni 


1963 war er ın der Nähe von Tusca- 


„Sehr komisch“ 


loosa, Alabama, verhaftet und wegen un- 
erlaubten Führens einer Waffe angeklagt 
worden. 

Als Thomas mit Rowe und den beiden 
anderen Männern nach Montgomery auf- 
brach, hatte er eine metallene Polizei- 
marke mit seinem Namen und der Auf- 
schrift SPECIAL POLICE, FAIRFIELD, ALABA- 
MA bei sich. Außerdem besaß er einen 
Ausweis als „Special Policeman“ der 
Stadt Bessemer im Staat Alabama. Für 
die Polizeibehörden war es offenbar uner- 
heblich, daß Thomas ein langes Vor- 
strafenregister hatte. Er war ein Klans- 
mann, der ihnen half, Schwarze zu terro- 
risieren. 

William Orville Eaton, 42, war der ein- 
zige, über den das FBI kaum etwas in den 
Akten hatte. Er war am 22. April 1954 
in Birmingham wegen Schwarzbrennerei 
verhaftet worden, hatte sich schuldig 
bekannt und war zu zwei Jahren Gefäng- 
nis mit Bewährung verurteilt worden. 

Der 21jährige Collie Leroy Wilkins jr., 
der als vierter in den Chevrolet stieg, 
war am 15. Mai 1960 zum erstenmal ver- 
haftet worden. Die Polizei von Fairfield 
warf ihm Diebstahl und Zerstörung von 
Privateigentum vor. Am 29. August 1961 
wurde er wegen schwerer Sachbeschädi- 
gung erneut verhaftet. Und am 11. März 
1964 nahm ihn die Polizei von Huey- 
town, Alabama, wegen Trunkenheit am 
Steuer ein weiteres Mal fest. Die Poli- 
zisten entdeckten unter dem Fahrersitz 
einen Revolver und durchsuchten darauf- 
hin den Wagen. Sie fanden eine Schrot- 
flinte mit abgesägtem Lauf, einen Base- 
ballschläger, eine Steinschleuder, ein Klo- 
ran (das Buch, in dem die Klan-Rituale 
beschrieben sind) und eine Klan-Robe. 
Wilkins bestritt die Mitgliedschaft im 
Klan, gab aber zu, Eigentümer der 
Schrotflinte zu sein. „Er sagte aus“, so ein 
FBI-Report, „daß er das Gefühl habe, er 
brauche die Waffe, um sich vor Negern zu 
schützen.“ Für den Besitz der abgesägten 
Flinte bekam Wilkins zwei Jahre mit 
Bewährung. 

Rowes Vorstrafen waren in Tonys FBI- 
Dokumentation geschwärzt worden. Die 
Polizei hatte am Morgen nach Viola 
Liuzzos Ermordung seine Wohnung 
durchsucht und mehrere hundert Schuß 
Munition gefunden. 

. 

1977 meldete die Liuzzo-Familie vor 
Gericht Schadensersatzansprüche gegen 
FBI und US-Regierung an. 1979 verklagte 
Tony Liuzzo die Vereinigten Staaten auf 
zwei Millionen Dollar — wegen Mitschuld 
am Tod seiner Mutter. Durch die Infor- 
mationen aus den Polizei-Dokumenten 
waren die Liuzzos zu der klaren Überzeu- 
gung gelangt, daß ihre Mutter noch am 
Leben sein könnte, wenn am Abend des 
25. März 1965 der FBI-Informant auf 
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dem Highway 80 eingegriffen hätte. Als 
sie ihre Klage erhoben hatten, beantragte 
das US-Justizministerium, die Klage ab- 
zuweisen: Ein Schadenersatzanspruch 
gegen den Bund würde nach zwei Jahren 
erlöschen. Demnach wäre der Anspruch 
der Liuzzos seit 1967 verjährt. 

Doch der Antrag des Ministeriums 
wurde am 29. Februar 1980 abgelehnt. 
Bezirksrichter Charles W. Joiner ent- 
schied, für die Liuzzos habe der Verjäh- 
rungszeitraum erst 1975 begonnen. In 
jenem Jahr hatte Rowe seine Aussage vor 
dem Senatsausschuß gemacht.‘ Als Ver- 
handlungstermin für die Liuzzo-Klage 
setzte der Richter später den Januar 1981 
fest. Er unterschrieb seine Verfügung am 
25. März 1980 — dem fünfzehnten Jahres- 
tag der Ermordung Viola Liuzzos. 

Gegen Gary Thomas Rowe ist ebenfalls 
Klage erhoben worden — wegen vorsätz- 
lichen Mordes an Viola Liuzzo. Sie stützt 
sich in erster Linie auf die Aussagen der 
beiden Klansmänner Collie Leroy Wilkins 
und Eugene Thomas sowie auf Berichte 
von Personen, die 1965 aus Angst ge- 
schwiegen hatten. 
der gegen 
Rowe und der Presseberichte über seine 
Vergangenheit das 
Justizministerium 1978 eine eigene Un- 
tersuchung gegen Gary Thomas Rowe 
ein. Die Akte über den FBI-Informanten 


Angesichts Mordanklage 


kriminelle leitete 


umfaßt inzwischen 302 Seiten, auf denen 
Rowes Gewalttaten in chronologischer 
Reihenfolge aufgeführt sind. 

Diesen Bericht will Tony Liuzzo jetzt 
einsehen. Er will außerdem die zensierten 
Seiten aus den FBI-Dokumenten in ihrer 
ursprünglichen Form lesen sowie weitere 
1500 Seiten FBI-Material, das sich auf 
den Mord an seiner Mutter und die 
anschließende Untersuchung bezieht. 

Justizministerium und FBI haben die 


Herausgabe dieses Materials mit der 
Begründung verweigert, dies würde 
Rowes Prozeß beeinträchtigen. 

o 


Obwohl einige Details immer noch 
ungeklärt sind, glaubt Tony Liuzzo inzwi- 
schen zu wissen, wie seine Mutter am 25. 
März 1965 auf dem Highway 80 ums 
Leben kam. 

Nachdem der Marsch von Selma nach 
Montgomery zu Ende war, drängten sich 
30 000 Bürgerrechtler — unter ihnen auch 
Viola — auf dem großen asphaltierten 
Platz vor dem Kapitol von Alabama. Sie 
wollten möglichst schnell aus Montgome- 
ry wegkommen. Viola wiederum mußte 
dringend ihr blaues Oldsmobile finden. 
Sie hatte es vor einer Woche in Selma der 
Southern Christian Leadership Confe- 
rence überlassen, die den Wagen beim 
Transport von Funktionären und Marsch- 
teilnehmern brauchte. Viola Liuzzo woll- 
te die Nacht in Montgomery bleiben, 


um Demonstranten nach Selma zurück- 
zufahren. 

Vor einem katholischen Tagungszen- 
trum außerhalb von Montgomery sah 
Viola ihr Oldsmobile wieder. In dem Wa- 
gensaß Leroy Moton, ein junger Schwarzer 
aus Selma, der mit einigen anderen Hel- 
fern den Transport der Marschteilnehmer 
koordinieren sollte, aber keinen Führer- 
schein besaß. Viola fuhr ein paar Bürger- 
rechtler mit ihrem Wagen zurück nach 
Selma. Dort setzte sie ihre Passagiere ab 
und fuhr in Richtung Montgomery 
zurück. Moton blieb im Wagen. An der 
Edmund-Pettus-Brücke blickte Moton 
auf die Uhr der City National Bank. Es 
war 19.34 Uhr. Als sie an einer Ampel 
warten mußten, fiel dem Bürgerrechtler 
auf, daß neben ihnen ein Wagen mit vier 
Weißen hielt. 

Dann lag die freie Strecke nach Mont- 
gomery vor ihnen, und Viola trat das Gas- 
pedal durch. Daß ihr ein Wagen folgte, 
bemerkte sie nicht. 

® 

Die vier Männer in ihrem Chevrolet 
Impala hatten es ursprünglich auf Martin 
Luther King abgesehen. Der erfolgreiche 
Marsch der Bürgerrechtler hatte den Ku- 
Klux-Klan in Wut versetzt. Jetzt wollten 
seine Mitglieder Rache nehmen. 

Rowe und seine Kumpane hatten Bir- 
mingham am frühen Morgen verlassen 
und waren nach Montgomery gefahren. 
Dort hatten sie zugeschen, wie Tausende 
von schwarzen Demonstranten Arm in 
Arm mit ihren weißen Sympathisanten 
triumphierend in die Stadt einzogen. 

Dennoch konnten die vier nichts weiter 
tun, als die Marschteilnehmer zu be- 
schimpfen, Dann brachen sie wieder nach 
Selma auf. Unterwegs hielt die Gruppe 
vor Jack’s Tavern. Eugene Thomas stellte 
durch einen Telefonanruf sicher, daß für 
alle vier eine Kaution bereitlag, falls sie 
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Seite 116: Anzug 1050 Mark, Hemd 170 
Mark, Krawatte 65 Mark von Cerruti 
1881, über Heidi Harder-Lüders, Stol- 
zingstraße 37, 8000 München 81. 

Seite 117: Anzug 960 Mark, Hemd 125 
Mark, Krawatte 50 Mark von Lucien Fon- 
cel, über Nebe GmbH, Adersstraße 59, 
4000 Düsseldorf 1. Borsalino-Hut 127 
Mark von Zehme, Residenzstraße 10, 
8000 München 2. Aktenkoffer 598 Mark 
von Etienne Aigner, Marbachstraße 9, 
8000 München 70. 

Seite 118: Anzug 1350 Mark von Brioni, 
Hemd 160 Mark von Valentino, Krawatte 
69 Mark von Gianni Versace. Alles bei 
Harry's Men Fashion, Oskar-von-Miller- 
Ring 1, 8000 München 2. 

Seite 119: Anzug 950 Mark von Giorgio 
Armani, Krawatte 69 Mark, bei Harry’s 
Men Fashion, Hemd 130 Mark von Da- 
vid, Amalienstraße 87, 8000 München. 


aus irgendeinem Grund verhaftet werden 
sollten. Dann ging es auf dem Highway 
80 weiter in Richtung Selma. 

Sie passierten eine Radarfalle der Ala- 
bama-Staatspolizei und wurden gestoppt. 
Man eröffnete Thomas, der Auspuff sei- 
nes Impala sei zu laut. Als er dem Poli- 
zisten seinen Führerschein gab, präsen- 
tierte er gleichzeitig das Ehrenabzeichen 
der Polizei von Fairfield, Alabama. 
Thomas kam mit einer Verwarnung 
Sie wurde 18.20 Uhr 
gestellt. Einer der Polizisten sollte sich 
später daran erinnern, daß Rowe rechts 
hinten im Wagen gesessen hatte. 

In Selma suchten die vier nach Bürger- 


davon. um aus- 


rechtlern, die sich auf dem Heimweg be- 
fanden. Eaton war mit einem 22er Revol- 
ver bewaffnet, und Rowe hatte sich von 
Thomas einen 38er geliehen, da sein eige- 
ner Revolver defekt war. 

Die Männer fuhren die Broad Street 
der Edmund-Pettus- 
Brücke hielten sie neben einem blauen 
63er Oldsmobile mit Michigan-Kennzei- 
chen. Am Steuer saß eine Weiße und auf 
dem Beifahrersitz ein Schwarzer. i 

Die Klansmänner hatten endlich ein 
Ziel gefunden: eine weiße Frau allein mit 
einem Schwarzen in 


entlang, und bei 


einem großen 
Wagen, der in einem nördlichen Bundes- 
staat zugelassen war. 

Als die Ampel auf Grün sprang, setzten 
sich die beiden Wagen in Bewegung. Die 
Uhr vor der City National Bank zeigte 
19.34 Uhr. Eine Stunde später waren 
Collie Leroy Wilkins, William Orville 
Eaton, Eugene Thomas und Gary Thomas 
Rowe nach den Gesetzen des Staates Ala- 
bama schuldig, die Hausfrau Viola Liuzzo 
aus Detroit ermordet zu haben. 

Wenige Stunden nach der Tat feierten 
sie in Bessemer ihren Erfolg. Sie waren 
überzeugt, daß der Mord niemals aufge- 
klärt werden würde. „Die Schlampe ist tot 
und bereits in der Hölle“, sagte einer der 
Männer. 

Rowe gab Thomas den 38er zurück und 
verließ dann die drei anderen. Er ging in 
eine Telefonzelle und rief das FBl aan. 

. 

Als Viola auf dem Highway 80 merkte, 
daß sie verfolgt wurde, beschleunigte sie 
auf 130, 145 und 160 Stundenkilometer. 
Doch der Chevrolet der Verfolger ließ 
sich nicht abhängen. 

Im Rückspiegel sah Viola, wie die 
Scheinwerfer immer näher kamen. Der 
Wagen schob sich neben den ihren. Viola 
trat das Gaspedal wieder voll durch, doch 
der Chevrolet war schneller. 
raschen Blick nach 
links warf, sah sie zwei Revolver auf ihren 
Wagen gerichtet. Den Knall der Schüsse 
hörte sie nicht mehr. 


Als Viola einen 
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Schallplattenmusik original- 
getreu zu hören, ist für HiFi-Fans 
aktueller denn je. Und auch ein- 
facher. Nehmen Sie nur die hier 
abgebildeten Laufwerke von 
Sony. Repräsentieren sie doch 
den aktuellen Stand der Technik. 
Mit dem zuverlässigen Direkt- 
antrieb zum Beispiel. Dem Chas- 
sis aus der von Sony entwickelten 
Metall/Kunstfaser-Legierung 
SBMC zur Vermeidung von Reso- 
nanzen. Und dem Low Mass- 
Tonarm, der aufgrund des gerin- 
gen Eigengewichts äußerst präzise 
zur Sache geht. Das Ergebnis 


ERNST& PARTNER 


solchen Aufwands können Sie kleinsten Plattenspielers dieses 
bei allen Dreien hören. Welchem Trios, PS-T 33, mit servogesteuer- 
Sie nun den Vorzug geben, hängt tem BSL-Motor, Stroboskop und 
in erster Linie von Ihrer momen- Drehzahlfeinregulierung eine 
tanen Investitionsbereitschaft ab. runde Sache. 

So ist die Konstruktion des Vorbildlich auch die Lei- 


Plattenspieler PS-T 33 Plattenspieler PS-X45 


stungsfähigkeit des PS-X 45 mit 
quarzgesteuerter Drehzahlkon- 
trolle. Dabei wird die Umdrehung 
des Plattentellers permanent 
während des Abspielvorgangs mit 
einer quarzstabilen Frequenz 
verglichen. 

Dieses X+tal-Lock-Verfahren 
sorgt auch beim PS-X 55 für 
höchste Gleichlaufkonstanz. Dazu 


lattenteller 


kommt hier die Tonarm- und 


Laufwerk-Steuerung über Mikro- 


prozessoren. Dieses System ver- 
hindert Erschütterungen des 
Plattenspielers während der 
Bedienung und gewährleistet 
exakte Ablaufsteuerung, 
Darüber hinaus erkennt der 
PS-X 55 selbsttätig den Durch- 
messer der aufgelegten Platte 


und setzt den Tonarm an der rich- 
tigen Stelle auf. 

Zum Schluß noch ein aktu- 
eller Hinweis: Besuchen Sie jetzt 
Ihren Fachhändler. Er hält Sie 
gern auf dem laufenden. 
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Sache. Die Parkplätze sind meist über- 
füllt: Mercedes, BMW, Porsche, Bentleys, 
Citroens — chromglänzende Boten aus ei- 
ner Traumwelt, die höchstens ein paar 
Fahrstunden entfernt liegt. Unerreichbar. 

Die Gäste in den Interhotels tragen 
Maßanzüge, Hemden aus London und 
New York, sprechen einen interessanten 
Akzent oder gar dialektfreies Deutsch. Sie 
kneifen den Weibern nicht in den Hintern, 
nennen sie nicht „Kollegin“ und reden ein- 
ander nicht mit „Genosse“ an. 

„Das war eine Welt, die ich mehr zufäl- 
lig entdeckte“, sagt Waltraud. „Ich ging 
eines Abends in die ‚Weiße Möve‘. Das ist 
so 'ne HO-Bar in der Nähe meiner mö- 
blierten Bude. Die ‚Weiße Möve‘ war ein 
ziemlich mieser Schuppen. Die zwei Kell- 
ner und der Barkeeper beschissen die Gäste 
auf Deubel komm raus. Die drei machten 
pro Nase mindestens dreitausend im Mo- 
nat extra. Das verdient bei uns ein BGL- 
Vorsitzender.“ 

Ein BGL-Vorsitzender ist der Chefeiner 
Betriebs-Gewerkschafts-Leitung und so- 
mit ein Mann von Einfluß: Er kann Ferien- 
plätze vergeben, Wohnungen und Sonder- 
zuteilungen für Autos beschaffen. 

„In der ‚Möve‘ saß ein Mädchen, das ich 
flüchtig kannte. Sie arbeitete bei der ‚Wei- 
ßen Flotte‘, den Ausflugdampfern auf den 
Binnengewässern der DDR, und hieß 
Lilo. ‚Los, wir gehn in die Interbar‘, sagte 
Lilo so gegen neun. ‚Da finden wir schon 
einen, der uns einlädt.‘“ 

Interbars sind teuer. Preisklasse „S“, also 
Super, und 100 Prozent Aufschlag. Mit 
den hohen Preisen sollen DDR-Bürger ab- 
geschreckt werden. Die aber meiden Bars 
ohnehin: DDR-Werktätige müssen meist 
schon morgens um sechs oder sieben zur 
Arbeit. Spätestens um zehn gehen in der 
Republik abends die Lichter aus. 

An ihrem ersten Abend in der Interbar 
lernte Waltraud einen Ingenieur aus Bo- 
chum kennen, verheiratet, zwei Kinder. 
Seine Firma baute ein Werk in der DDR. 

„Er hatte ein Dauervisum für ein halbes 
Jahr. Wahrscheinlich behandeln sie solche 
Leute an der Grenze großzügiger. Die 
West-Zeitschriften, die er mir heimlich 
gab — weiß Gott, wie er sie durch die Kon- 
trollen schleuste —, waren 'ne Wucht. Un- 
ter meinen Bekannten war ich plötzlich 
wer. Später habe ich die Hefte verkauft: 
Für den Stern, egal wie alt, bekommt 
man 20, für einen PLAYBOY 60 Mark.“ 

Waltraud ging von nun an öfter in die 
Interbar. „Es war amüsant, und man lern- 
te nette Leute kennen. Die hatten Sachen, 
an die man bei uns nicht kommt. Gute 
Seife, Platten. Dafür ein bißchen tanzen 
und schmusen, was ist schon dabei? Geld 
habe ich selten genommen. Ich wollte kein 
100 Mark 


die halbe Stunde, das liegt mir nicht.“ 

Hatte sie keine ‘Angst, angezeigt zu wer- 
den, bespitzelt, verleumdet? 

„Das ist heute nicht mehr so dicke bei 
uns“, sagt Waltraud. „Wenn man ’ne feste 
Arbeit hat - und ’ne feste Arbeit hat jeder —, 
dann kann man abends tun, was man will. 
Man kann auf einem Ostberliner Hinter- 
hof 'nen Türkenpuff aufmachen: Mit ein 
paar Taxifahrern als Schlepper und ein 
paar Miezen geht so was. Die Türken kom- 
men aus West-Berlin. Aber das war nicht 
meine Sache. Ich wollte ein bißchen leben, 
weiter nichts. Nach ’ner Weile kennt man 
alle Leute in den Interhotels, die Kellnerin- 
nen, Zimmermädchen, Portiers. Und wenn 
man mal mit 'nem Gast raufgeht für eine 
Nacht oder eine halbe Stunde, dann gibt 
der Mann dem Portier 20 Mark — in De- 
visen. Das geht alles ohne Polizei.“ 

Und ohne Stasi? 

„Es geht auch ohne Stasi. Die kümmern 
sich nicht um so was. Außerdem erkennt 
man sie gleich. Das sind so saubere Typen, 
die Anzüge aus ‚Präsent 20° tragen, einem 
Stoff, der zum 20. Jahrestag der DDR pro- 
duziert worden ist.“ 

Und wie wurde Waltraud vom Bett- 
Hasi zum Bett-Stasi? Sie läßt sich da nur 
zögernd aus. Sicher ist das: Sie hatte einen 
festen Freund, einen DDR-Bürger aus 
Halle. Der machte Geschäfte, die nicht 
ganz koscher waren, und Waltraud unter- 
zeichnete irgendwelche Papiere. Eines Ta- 
ges kam die Kriminalpolizei zu ihr. 

„Das war 'ne dumme Sache. Sie versuch- 
ten, mir allerhand anzuhängen, Wirt- 
schaftsvergehen, Betrug, Urkundenfäl- 
schung. Mir wurde grün und blau vor Au- 
gen. Einen Tag später war Einzelverneh- 
mung. Der Typ, der bei der Vernehmung 
hinterm Schreibtisch saß, trug ‚Präsent 
20°. Ich dachte, ich werde nicht mehr.“ 

Der Stasi-Offizier erhob sich, schüttelte 
Waltraud die Hand, bat sie, sich zu setzen. 
Dann blätterte er stumm in den Akten, 
schüttelte den Kopf und sagte schließlich: 
„Eine dumme Sache, das.“ 

„Ich stammelte rum. Freilich sei das eine 
dumme Sache. Aber ich hätte nicht ge- 
wußt, daß es verboten sei. Was ich denn 
nun machen solle.“ 

Der Memphis-Typ tat gönnerhaft: Er 
wüßte schon, wie man mir helfen könne, 
aber dafür müßte auch ich helfen. Ich 
könnte natürlich auch für anderthalb Jah- 
re in den Knast gehen. Er wolle da nicht 
im Wege stehen. 

„Ich bat mir Bedenkzeit aus. Drei Tage 


später sagte ich zu. Klar, man kann auch 


ablehnen. Aber dann geht man wirklich in 
den Knast, und ein paar Monate wegen 
‚Mangel an gesellschaftlichem Entgegen- 
kommen‘ bekommt man gratis hinzu. 

Der Mann von der Stasi gratulierte mir 


zu meinem Entschluß. Er war Anfang Vier- 
zig, trug 'nen kleinen blonden Bart und 
tat, als sei er von jetzt ab mein Vater in 
einer einzigen großen Familie, die nie- 
manden verkommen läßt.“ 

o 

Waltraud war das geworden, was man 
im internen Sprachgebrauch der Stasi eine 
IM nennt, eine sogenannte Interne Mitar- 
beiterin. Die Stasi, die westlichen Schät- 
zungen zufolge rund 50 000 feste Mitarbei- 
ter in Außenstellen, Polizeidienststellen 
und den Bezirks- und Kreisämtern des 
Landes beschäftigt — bei den Kommunal- 
behörden nennt sie sich „Innere Abtei- 
lung“ —, hat darüber hinaus rund 200 000 
DDR -Bürger zur „internen Mitarbeit‘ an- 
geworben. Die mehr oder minder freiwil- 
ligen Helfer arbeiten praktisch in jedem 
Betrieb des Landes, in jedem Büro, jeder 
LPG (Landwirtschaftliche Produktions- 
genossenschaft) und in jeder PGH (Pro- 
duktionsgenossenschaft Handwerk). 

Rund 90 Prozent der Stasi-Mitarbeiter 
werden — wie Waltraud — mit sanftem 
Druck geworben. Man stellt Gestrauchel- 
ten, die bei Diebstählen, Fluchtversuchen 
oder Unterschlagungen ertappt wurden, 
bei guter Spitzeltätigkeit Straffreiheit in 
Aussicht. 

Bezahlung wird nicht gewährt oder an- 
geboten. Wohl aber winkt eine Förderung 
der Karriere. Das ist ein Versprechen, das 
eingehalten wird — und zwar lebenslang. 
Zwar kann eine Karriere, die von der Stasi 
gefördert wird, von ihr ebenso rasch wieder 
beendet werden, dennoch ist die Zusiche- 
rung beruflichen Fortkommens eine Ver- 
lockung, der auch DDR-Bürger erliegen, 
die nicht mit dem Gesetz ihres Staates in 
Konflikt gekommen sind. 

® 

„Mein Vernehmer plauderte richtig lok- 
ker. Mein Entschluß würde sicher auch 
meine Familie erfreuen, das wären ja sehr 
ordentliche Leute. Und ich sollte nur mal 
an den Terrorismus in der BRD denken. 
Wenn wir so was auch bei uns bekämen. 
Da müßte man schon aufpassen und sehr 
wachsam sein. ‚Besonders, wo du doch viel 
mit Westlern verkehrst‘, sagte er und duzte 
mich plötzlich. 

Ich wurde noch am gleichen Tag in mei- 
ne neue Tätigkeit eingewiesen. Ich bekam 
eine Telefonnummer und den Decknamen 
‚Frieda‘. Und den Auftrag, jede Entdek- 
kung, die ich im Interhotel und beim Um- 
gang mit westlichen Geschäftsleuten ge- 
macht hatte, zu melden. Es sei ganz egal, 
was. Ob es wichtig sei oder nicht, ent- 
scheide die Firma. 

Nach ungefähr zehn Tagen sprach mich 
auf der Straße ein Mann aus einem blauen 
Wartburg heraus an. Ich sollte schleunigst 
die Nummer anrufen, die man mir gege- 
ben hatte. 

Ich tat es umgehend und bekam mit- 
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Multi 100 


Damit der Geschmack 
| nicht zu kurz kommt. 


Qualitätstabake, speziell für ihren milden Geschmack ausgewählt, 
machen die Multi 100 zu einem besonderen Ereignis an Geschmack. | 


20 Quality Cigarettes im IOO-mm-Format DM 3,-. 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin 
und I] mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN.) 


Eine Uhr mit großer Vergangenheit 


hat als einzige die Bewährungsprobe 


für die Zukunft bestanden. 
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Omega Speedmaster Professional 
limitierte Auflage in Gold. 


Als die NASA 1965 für ihre Astronauten eine weltraumtüch- 
tige Armbanduhr suchte, wurden die Chronographen führender 
Hersteller der Welt einem extremen Härtetest unterzogen. Die 
serienmäßige Omega Speedmaster Professional hat als einzige 
diese Prüfung bestanden und wurde als »flight qualified« für den 
Weltraum erklärt. 

Mittlerweile sind über 15 Jahre vergangen, in denen die 
Omega Speedmaster Professional 25 mal Astronauten in den 
Weltraum begleitete, davon 6 mal auf den Mond. 

Fast alles, was damals für den ersten Weltraumflug entwickelt 
und verwendet wurde, gilt heute bereits als überholt. Die Omega 
Speedmaster Professional dagegen dürfte wohl zu den wenigen 
Dingen zählen, die am neuen Raumfahrtprogramm der 80iger 
Jahre in unveränderter Form teilnehmen. Mit der gleichen zuver- 
lässigen Präzision wie vor 15 Jahren. Mit der gleichen Technik, die 
sich nicht verbessern läßt. 
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Denn für das neue Raumfahrt-Projekt »Space Shuttle«, einer 
Art Weltraumlaboratorium, das im kommenden Jahr im All instal- 
liert werden soll, suchte die NASA erneut eine Armbanduhr, die 
noch extremeren Bedingungen gewachsen sein muß. Wieder wur- 
den Chronographen führender Hersteller einem neutralen Test 
unterzogen, dessen Härte den ersten Test bei weitem übertraf. 
Und wieder war es die Omega Speedmaster Professional, diesich 
als einzige qualifizieren konnte. 

Wir haben die erneute Bestätigung durch die NASA zum An- 
laß genommen, diese Uhr in einer limitierten und numerierten Auf- 
lage herauszugeben. Die Omega Speedmaster Professional, ex- 
klusiv gefertigt, in 18 karätigem Gold mit einem Gehäuseboden 
aus Saphirglas, das den Blick freigibt in das faszinierende Ge- 
schehen des Chronographenwerkes. In Gold graviertträgtsieden 
Satz: »Apollo XI - first watch worn on the moon«. Als kostbare 
Erinnerung an ihre Vergangenheit und als wertvolles Stück Zu- 
kunft. 

Omega Speedmaster Professional in 18karätigem Gelbgold 
DM 19.500, in Weißgold DM 23.000. Unverbindliche Preisemp- 
fehlungen. 


Nur wenige führende Fachgeschäfte können Ihnen die Omega Speedmaster Professional in dieser exklusiven Ausführung anbieten. 


Aachen 
Uhren-Schneiders- 
Juwelen 
Adalbertstraße 56 


Albstadt 
Uhrenstudio 
Klaus Mayer 
Sonnenstraße 62 


Augsburg 
Heinrich GmbH 
Hofackerstraße 9 
Herbert Mayer 
Pferseestraße/ 
Rosenaustraße und 
Annastraße 35 


Bad Oeynhausen 
Juwelier Fuchs 
Königshof-Kolonnaden 


Baden-Baden 
Juwelier Steiert 
Lange Straße 30 


Berlin 15 
Brinckmann & Lange 
Kurfürstendamm 197 
Juwelier Hülse 
Kurfürstendamm 42 


Berlin 41 
Kühnohl GmbH 
Schloßstraße 32 
Hans Lorenz 
Rheinstraße 59 


Bochum 
Ludwig Mauer 
Kortumstraße 61 


Bonn/Bad Godesbg. 
Uhrenspezialgeschäft 
Wilfried Toussaint 
Sternstraße 68 

Hugo Schumann 
Bahnhofstraße 12 


Braunschweig 
H. W. Bungenstock 
Schuhstraße 21 
Friedrich Jauns 
Vor der Burg 15 


Bremen 
Brinckmann & Lange 
Sögestraße 1 


Celle 
Wilhelm Rahls 
Inh. A. Häfele 
Poststraße 10 


Darmstadt 
Walter Garmer 
Friedensplatz 4 


Dortmund 

Wiih. Rüschenbeck KG 
Westenhellweg 45 
Juwelier Vehoff 
Ostenhellweg 5 
Düren 

Juwelier Schiffer 

Köln Straße 13 


Düsseldorf 

H. D. Blome 
Uhren-Spezialgeschäft 
Königsallee 30 
Walter Brenner 
Oststraße 143 
Juwelier Max Busse 
Königsallee 98 
Rene Kern GmbH 
Königsallee 26 
Juwelier Krevet 
Bonner Straße 7 


Duisburg 

Juwelier 

Bernhard Schmeltzer 
Kuhstraße 3 

J.& W. Tübben 
Königstraße 16 
Wilhelm Wellmann 
Hamborner Altmarkt 9 
Essen 

Uhren Deiter 
Kettwiger Straße 22 
Goldschmiede Rust 
Gemarkenstraße 55 
Gebr. Somme Nachf. 
Limbeckerstraße 76 


Esslingen 
Uhren Lepple 
Pliensaustraße 30 


Flensburg 

Juwelier 

Peter Jürgensen 
Große Straße 45/47 


Frankenthal 
Gebr. Geiger 

Inh. Stefan Staab 
Speyerer Straße 14 


Frankfurt 
Juwelier Gerhardt 
Rossmarkt 21 

Fr. Pletzsch & Sohn 
Zeil 81 


Freiburg 
Juwelier Nittel 
Kaiser-Joseph- 
Straße 228 
Georg Stotz 
Am Martinstor 


Friedrichshafen 
Juwelier Bauhuis 
Karlstraße 34 


Garmisch- 
Partenkirchen 
Juwelier Stöckerl 
Bahnhofstraße 93 


Gelsenkirchen 
Juwelier Meese 
Hochstraße 17 
Juwelier Weber 
Goldschmiedehaus 
Blindestraße // 
Ecke Hochstraße 


Gladbeck 
Goldschmiede Exner 
Glockenspielhaus 
Hochstraße 20 


Göppingen 
Uhren Haussmann 
Freihofstraße 33 


Hamburg 

W. Becker & Co. 
Gerh.-Hauptmann- 
Platz 12 
Brinkmann & Mohr 
Spitalerstraße 10 


Hamm 


Heinrich Backwinkel 


Weststraße 50 


Juwelier Michael 
Inh. Mahlberg 
Weststraße 37 


Hannover 


Brinckmann & Lange 


Rathenaustraße 9 
Friedrich Kröner jr. 


Karmarschstraße 31 
u. Am Agidientorplatz 


Heidelberg 
Rudolf Menrath 


Bergheimerstr. 15-17 


und Hauptstraße 1 


Heilbronn 
Uhren Beilharz 
Fleinerstraße 32 


Hof/Saale 


Robert Hohenberger 


Altstadt 23 


Ingolstadt 
Richard Elfinger 
Uhrenfachgeschäft 
Ludwigstraße 43 


Iserlohn 
Uhren Schneider 


Wermingser Straße 10 


Karlsruhe 
Juwelier Jock 
Kaiserstraße 179 
Kamphues 
Juweliere seit 1905 
Kaiserstraße und 
Waldstraße 201 


Koblenz 


Carl Willy Müller 
Schloßstraße 47 


Koblenz 
Anton Zerwas 
Görgenstraße 4 


Köln 


Juwelier 


Heinrich Hölscher 
Hohestraße 114 
Linn 

Inh. H. Friedrich 


Schildergasse 69-73 


Juwelier 

Carl Jos. Linnartz 
Komödienstraße 9 
Atelier Steigl 

Am Museum 
Zimmermann & 


Brückner, Juweliere 


und Uhrmacher 
Wallrafplatz 9 


Königstein 


W. Keck KG 


Kirchstraße 5 


Krefeld 

Artur Giessmann 
Rheinstraße 82 
Lahnstein 
Juwelier Schellbach 


Knappenweg 7 
Landshut 
Ignaz Weinmayr 
Altstadt 334 
Am Rathaus 
Lindau 

Max Schmid 
Cramergasse 2 
Lörrach 
Uhren Kramer 
Teichstraße 4 


Ludwigshafen 
Juwelier 

Albert Hoch 
Bismarckstraße 54 


Lüdenscheid 
Juwelier Hohage 
Wilhelmstraße 34 


Mainz 

A. Wagner-Madler 
Atelier für feinen 
Schmuck und Uhren 
Am Brand 4-6 


Richard A. Willenberg 
Schillerstraße 24 A 


Mannheim 

Friedo Frier 

An den 

Planken P 6, 26 
Juwelier 

Wenthe & Co. GmbH 
QU11 


Menden 
Uhrenhaus Schröder 
Hauptstraße 27 


Moers 

Juwelier Tübben 
Friedrichstraße/ 
Oberwallstraße 


Mülheim/Ruhr 
Jos. Deiter KG 
Schloßstraße/Ecke 
Kohlenkamp 35 
Kühnöhl 

Juwelier Peter Müller 
Leinweberstraße 57 
Juwelier und 
Uhrenhaus 
Zschiesche 
Löhberg 52 


München 
Goldpassage 
Schützenstraße 8 
Juwelier Jakob Janich 
Reichenbachstraße 14 
Adolf Scheuring 
Bahnhofplatz 2 

Uhren Sonntag 
Sendlinger Straße 18 


Münster 
Juwelier 
Oeding-Erdel 
Bahnhofstraße 10 


Neu-Isenburg Reutlingen 
Uhren Hetebrueg Gerhard Möck 
Juwelen Wilhelmstraße 44 
Isenburgzentrum Rüsselsheim 
Neuss Uhren Weiss 
Juwelier Bloemacher Friedensplatz 7 
Büchel 38 Saarbrücken 
Neustadt Juwelier 
Paul Bielert Gunther Gruber 
Marktstraße 35 A Dudweilerstraße 20 
Nürnberg Stuttgart 
Wilhelm Edelberg Juwelier Kurtz 
Plobenhofstraße 19 Eberhardstraße 69/71 
Uhren Gebhardt Ernst Kutter 
Allersberger Straße 95 Königstraße 46 
Uhren Wallner Tuttlingen 
Hefners Platz 4 Juwelier Wolf 
Oberhausen Bahnhofstraße 41 
Walter Schmiemann yım 
Elsässerstraße 26a Wilhelm Rössle 
Offenbach Platzgasse 3 
Juwelier Bauer Waldshut 
Bieberer Straße 10 ee Sperl 
Albert Hunder Am unteren Tor 
Frankfurter Straße 8 Wesseling 
Osnabrück Juwelier Schagen 
Heinrich Kolkmeyer Flach Fenglerstr. 51-65 
Zur Trauringecke Wiesbad 
Große Straße 33 msnanon 

£ Paul Jäntsch 
gncigeh " Faulbrunnenstraße 3 

r. Wilhelm Pol 
Uhren Thoelen 
nn. 1921 Moritzstraße 28 
anegg 

Juwelier Wickhoff Us, Amann 
Bahnhofstraße 42 Obermarkt 18 
Recklinghausen 
Jos. Schröder a. 
Breite Straße 22 ae m 
Remscheid Juwelier Sön, 
Juwelier Lucas at ara en 
Alleestraße 33 Ssislrabe 
Reutlingen 
Juwelier 


Albert Depperich 
Wilhelmstraße 123 
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OMEGA 


Wenn die Zeit Geschichte macht, ist Omega dabei. 


Minolta-Augenblicke: 


-nesu883285 


Brennweite 16 mm 


EEPETTT" 


Brennweite IOO mm 


Gerade wurde das IO millionste Minolta 

Rokkor-Objektiv ausgeliefert. Ein schö- 

ner Beweis, in welchem Maße Fotografen 
der Minolta-Qualität vertrauen. Aber es 

ist kein Wunder, daß Minolta Objektive 

bei Tests in aller Welt immer in der Spit- 
zenklasse zu finden sind. 


Minolta ist einer der wenigen Kamera- | 


Hersteller, der von der Glasschmelze bis 


2,8/28 mm. 
Das Ideal- 
Weitwinkel. 


2,8/16 mm. 
Das Fisheye für 
kreative Effekte. 
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Brennweite 28 mm 


Brennweite 200 mm 


zum letzten Schräubchen alle Objek- 
tive selbst entwickelt und selbst herstellt. 
Denn nur so können wir den strengen 
Präzisions-Maß- 
stab, den wir 
an unsere Ka- 
meras legen, 
auch für unser 
wichtigstes 


RF ROKKOR 


3,5/50 mm Macro: 
Hochspezialisiertes Macro- und 
Normal-Objektiv in einem. 


„Obiektiv”gesehen. 


1000 
500 
250 » 
125 
6 
a 
1) 
8 
4 
2 
1 


Rund 


Brennweite 500 mm 


Zubehör garantieren: Das Auge Ihrer 
Kamera, das Objektiv. Deshalb gehören 
zur Minolta Kamera die speziell abge- 
stimmten Original Minolta Objektive. 
Möglicherweise kostet Sie das manch- 
mal etwas mehr. 

Aber wenn Sie schärfer hinsehen: 
Es lohnt sich. Fordern Sie unseren Spe- 
zial-Prospekt „Objektive“ an. 


8/500 mm Spiegel. Das Super-Iele: 


Superleicht und superkurz. 


3,5/35-70 mm. Die 
Zoom-Alternative zum 
Normal-Objektiv. 


4,5/75-200 mm. Der 
gefragteste Zoom-Bereich: 
Portrait bis Tele. 


minolia 


MINOLTA CAMERA 2070 AHRENSBURG 


geteilt, wo ich mich einzufinden hatte. 

Die Deckadresse erwies sich als eine nor- 
male Wohnung in einem vierstöckigen 
Mietshaus der zwanziger Jahre. Zwei- 
ter Stock links, Güntherman. Das war's. 
Ich klingelte. Das Herz klopfte mir bis 
zum Hals. 

Es öffnete ein Mann in Zivil. Mitte Drei- 
Big. Dunkles Haar, scharfe Nase, kleiner 
Mund. Er führte mich ins Wohnzimmer, 
bat mich, Platz zu nehmen. Es wurde ein 
Verhör. Der Mann fragte, warum ich bis- 
her noch nichts berichtet hätte. Ich sagte, 
weil ich nichts Wichtiges erfahren hätte. 
Er sagte, das sei Quatsch. Ich sollte mich 
nicht dümmer machen als ich sei. Man 
könnte mich immer noch vor Gericht 
schicken. 

Ich fragte, was ich denn berichten solle. 

Er schlug einen schmalen Aktendeckel 
auf. Ob ich die Käthe K. kennen würde. 
Sie verkehre doch in der Interbar. 

Ja, sagte ich. 

Sie sei gestern in der CSSR bei einem 
Fluchtversuch in den Westen geschnappt 
worden. Man hätte bei ihr 300 Westmark 
gefunden. Ob ich nicht gewußt hätte, daß 
sie türmen wollte? Und woher sie die 300 
Westmark hätte? Sicher doch wohl von 
diesem Textilkaufmann aus München, der 
ihr in mehreren Telefongesprächen vorge- 
schlagen habe, sie solle nach München 
kommen. Der Stasi-Offizier schlug mit der 
Faust auf den Tisch und schrie wütend: 
‚Das hätten Sie wissen müssen, das hätten 
Sie uns melden müssen. Also los, schreiben 
Sie sofort auf, was Sie wissen.“ 

Ach du meine Güte, die Käthe aus Bad 
Schandau. Ich hatte geahnt, daß sie ab- 
hauen würde. Sie hatte schon lange die 
Nase voll. 

Ich sagte, ich könnte so schlecht schrei- 
ben. Ob er nicht ein Diktiergerät hätte. 
Verflucht, er hatte eins - nen West-Recor- 
der. Den knallte er mir auf den Tisch. 
Dann sollte ich diktieren. Ich stotterte 
rum. Aber so, daß nichts bei rauskam. 

Der Start in meine Spitzeltätigkeit war 
ein glatter Reinfall. Ich hoffte, es würde 
so bleiben. 

Von daan gab ich Klatsch weiter. Wenn 
mir ein westdeutscher Ingenieur von seiner 
DDR-Baustelle erzählt hatte, daß Wasser- 
hähne und Spiegel in den Waschräumen 
sofort nach der Installation geklaut wür- 
den, rief ich an und meldete das. Aber 
nicht, wenn jemand abhauen wollte. 

Mit der Zeit lernte man die Firma ganz 
gut kennen. Sie ist wirklich ein Staat im 
Staate. Von einer Kollegin erfuhr ich, daß 
der Besitzer eines großen Privatrestaurants 
in einem Feriengebiet auch für die Firma 
arbeiten mußte. Wenn der mal auf dem 
Markt kein Fleisch bekam, dann rief er 
einfach seinen Führungsoffizier an, fuhr 
anschließend in die Stadt und kam mit 
einem Hirsch wieder. Prompt stand Wild- 


braten auf der Speisekarte. Die Firma 
regelt so was. 

Im ‚Newa‘ in Dresden gab es eine junge 
Kellnerin. Deren Freund führte in Dresden 
eine private Kaffeestube. Weil er keine Pa- 
pierservietten hatte, nahm sie einen Kar- 
ton aus dem ‚Newa‘ mit. Sie wurde ge- 
schnappt und von der Firma verpflichtet.“ 

Und ist das überall so? 

„Ja, überall. Ich lernte im Laufe der Zeit 
in vielen Interhotels Kolleginnen kennen. 
Man kam sich näher. Schicksalsgemein- 
schaft und so. Es war überall dasselbe.“ 

In jedem Interhotel gibt es natürlich 
auch echte Profis. Das sind die Nummern- 
mädchen. Ihren Verdienst müssen sie eins 
zu eins umtauschen. Zehn Prozent der De- 
visen dürfen sie behalten. 

Stasi-Mitarbeiter müssen sich bei ihrer 
Rekrutierung zu strengem Stillschweigen 
verpflichten. Das Redeverbot gilt auch ge- 
genüber den eigenen Angehörigen. 

® 

Waltraud hat ihren Eltern von ihrer 
Spitzeltätigkeit nichts gesagt. Sie müßte 
ohnehin damit rechnen, daß der Vater als 
ZK-Funktionär verpflichtet wäre, ihre 
Disziplinlosigkeit bei der örtlichen Stasi 
anzuzeigen. 

„Ich habe übrigens selten wichtige Auf- 
träge bekommen. Obwohl die Firma im- 
mer gut unterrichtet war, mit wem ich ge- 
rade ein Verhältnis hatte. Ich wurde dann 
nach den Familienverhältnissen des Be- 
troffenen gefragt, nach seinen sexuellen 
Gewohnheiten und seinen Ansichten über 
die DDR. 

Am schärfsten ist die Stasi hinter Zoll- 
vergehen her. Man will wissen, ob einer 
Valuta schwarz tauscht oder Taschenrech- 
ner verkauft. Oder ob er Fluchthilfe leistet, 
sich beispielsweise anbietet, Leute im Kof- 
ferraum seines Wagens rauszubringen. 
Oder ob er Kurier für Menschenhändler- 
banden ist. Sie nennen das ironisch ‚Aus- 
wanderungsberatung‘. 

Die Westdeutschen sind viel vertrauens- 
seliger als unsere Leute. Was die einem 
manchmal erzählen, nur weil man zwei- 
mal mit ihnen geschlafen hat ... 

Ich kenne eine, die hat einen Geschäfts- 
mann aus Westfalen hingehängt. Er hatte 
einen Taschenrechner verkauft und wollte 
noch drei weitere losschlagen. Sie haben 
ihn geschnappt. Das ist normalerweise ei- 
ne Sache von vielleicht zwei, zweieinhalb 
Jahren Knast. Ein paar Wochen später la- 
sen wir in der Zeitung, daß er 15 Jahre 
Zuchthaus bekommen hatte. 

Sie haben ihm bei der Vernehmung, wie 
üblich, noch andere Straftaten unterstellt. 
Menschenschmuggel, Spionage. Einfach 
auf gut Glück. Und der Mann hat alles ge- 
standen, er hat gestanden, was gar nicht zu 
gestehen war. Er hat seine Firmenchefs be- 
lastet, hat erzählt, daß sie alle BND-Agen- 
ten wären, wo sie ihr Spionagematerial 


aufbewahrten. Nichts stimmte. Der Mann 
hatte die Nerven verloren. Er muß völlig 
durchgedreht sein. Und Inga, das Mäd- 
chen, das ihn hingehängt hat, ist seither 
ganz schön geknickt. Aber sie sagt, der 
Idiot sei schließlich selbst dran schuld. 

Das war wirklich ein schlimmer Fall. 

Über die Leute, die ich gemeldet habe, 
ist so was nie hereingebrochen. Ich kann 
guten Gewissens sagen, daß ich nie einen 
reingehängt habe, niemals.“ 

. 

Ob Waltraud wirklich ein gutes Ge- 
wissen hat, bleibt fraglich. Sie mag sich 
damit beruhigen, daß sie guten Freun- 
den gelegentlich von ihrer Spitzeltätig- 
keit berichtet. Wahrscheinlich stellt sie 
dabei manches harmloser hin, als es in 
Wirklichkeit ist. 

Praktisch hat sie nur eine einzige Chan- 
ce, von der Stasi wieder wegzukommen: 
Wenn sie nachweislich nur noch dummes 
Zeug berichtet: Nachweislich heißt, daß 
die Stasi in den internen Auswertungen 
ihrer IM-Berichte vermerkt, sie sei keine 
Quelle mehr. Sie muß sich dann aber 
hüten, je wieder über ein DDR-Gesetz 
zu stolpern. 

® 

Für die Stasi sind die Mädchen als Se- 
xualobjekte tabu. 

„Ich kann mich an keinen Fall erinnern, 
wo ein Führungsoffizier es mit einer von 
uns versucht hätte. Die wissen genau, daß 
man sie deswegen hochgehen lassen könn- 
te. Zu Inga hat mal ein Stasi-Offizier im 
Suff gesagt, sein Job sei es, im Hauptpost- 
amt Dresden acht Stunden täglich ver- 
dächtige Post auszusortieren und lesen zu 
lassen. Den hat sie hingehängt, und der 
ist von der Stasi gefeuert worden. Weil das 
natürlich offiziell nicht erlaubt ist. Und 
weil sie Angst haben, daß so etwas in die 
Westpresse kommt. Dabei machen die 
das im Westen ja genauso. 

Wir Mädchen wurden nur manchmal 
zu einem Sondereinsatz zusammengeholt. 
Wenn, sagen wir mal, im Dynamo-Stadion 
in Dresden ein großes Fußballspiel statt- 
fand. Dynamo ist der Sportklub von Poli- 
zei und Stasi. Zu den großen Spielen 
kommt dann die gesamte Stasi-Promi- 
nenz aus Berlin, Erich Mielke und die Leu- 
te von ZK und Politbüro. Da wurden wir 
auf der streng abgeriegelten Prominenten- 
terrasse zur Bedienung eingesetzt, denn 
wir galten als kontrollierbar und zuverläs- 
sig. Wirmußten Kaffee servieren und Bier.“ 

Wie Waltraud ihre Zukunft sieht? 

„Am liebsten würde ich eines Tages ab- 
hauen, in den Westen. Ich will mal andere 
Länder sehen, will einfach mal raus hier, 
alles hinter mir lassen. Oder heiraten. Ich 
weiß nicht. Wie man bei uns sagt: Ich 
mach’ mir keinen Kopp über die Zukunft.“ 
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Is im Mittelalter in Salerno 
Handel und Gewerbe auf- 
blühten, kam mit vielen ande- 
ren auch ein Mann namens Tro- 
fone aus Amalfi in das Fürsten- 
tum. Er brachte eine sehr schöne 
Junge Frau mit und übernahm ei- 
nen Gasthof am Rande der Stadt. 
Es dauerte nicht lange, bis 
sich ein junger Edelmann in 
die hübsche Frau des Gastwirts 
verliebte. Da sie aber von ih- 
rem eifersüchtigen Gatten auf 
Schritt und Tritt kontrolliert 
wurde, konnte es dem jungen 
Mann höchstens durch eine List 
gelingen, sich seiner Angebete- 
ten zu erklären. So kam ihm der 
Gedanke, sich einer Krämerin 
zu bedienen, die mit Schmuck 
und Putz in der Stadt hausierte 
und daher leicht überall Einlaß 
fand. Er weihte die Alte in seine 
geheimen Absichten ein, und 
nachdem er ihr eine großzügige 
Belohnung versprochen hatte, 
war der Handel schnell perfekt. 
Gleich am nächsten Morgen 
machte sie sich auf den Weg zu 
Trofones Haus. Froh über jede 
Abwechslung ließ die junge 
Ehefrau sie gern ein. Als sie 
dann begierig Bänder, Kämme 
und Broschen probierte, begann 
die Kupplerin, ihr von dem jun- 
gen Mann zu erzählen, der die 
Gastwirtininnigverehreund von 
ihrer Schönheit bezaubert sei. 
Soviel Lob schmeichelt dem 
eitlen Herzen eines jungen Wei- 
bes, und der Alten war es bald 
gelungen, große Neugierde 


auf den unbekannten Verehrer - 


zu wecken. 

„Weißt du, ich werde dem 
Junker bestellen, er soll sich 
einen Trick einfallen lassen, wie 
er dich heimlich treffen kann“, 
sagte die Krämerin und packte 
zufrieden ihre Waren wieder 
ein. Rasch verließ sie das Haus, 
bevor es sich die junge Frau an- 
ders überlegen konnte. 

Der Edelmann war überaus 
glücklich über den Bescheid der 
Alten und hatte auch bald einen 
Plan entworfen. 

Er verabredete sich mit ein 
paar Freunden und bereitete al- 
les vor. Abends ließ er eine Kut- 
sche anspannen und Pferde für 
seine Begleiter satteln. Er selbst 
verkleidete sich mit Cape und 
schwarzem Schleier als Witwe 
und nahm in der Kutsche Platz. 
Als sie endlich reisefertig waren, 
fuhren sie aus der Stadt hinaus 


DIE 
SCHWARZE WITWE 


FRIVOLE LEGENDE 


zu dem Vorort, wo Trofone sein 
Gasthaus hatte. 

Dort hielten sie an. Ein 
Freund des jungen Adligen 
nahm den Gastwirt, wie vorher 
verabredet, beiseite. „Hör zu, in 
der Kutsche sitzt die Tochter des 
Grafen Sinopoli, die durch den 
plötzlichen Tod ihres Gatten 
Witwe geworden ist. Es ist unse- 
re traurige Mission, sie zu ihrem 
Vater zurückzubringen. Es wä- 
re jedoch nicht schicklich, sie 
allein übernachten zu lassen. 
Suche uns eine vertrauenswür- 
dige Frau, mit der sie die Nacht 
verbringen kann. Am Geld 
soll es nicht mangeln.“ 

Der Wirt erwiderte sogleich: 
„Ich kann Euch gern mein eige- 
nes Haus anbieten. Es ist nicht 
weit von hier entfernt. Meine 
Frau könnte die Gräfin in ihre 
Obhut nehmen.“ 


Die Edelleute waren einver- 


standen. Der Wirt ließ ihnen von 
einem Burschen den Weg zeigen 
und eilte selbst voraus, um sei- 
ner Frau Bescheid zu sagen. 

Kaum hatte Trofone die nöti- 
gen Anweisungen gegeben, er- 
schien die Dame auch schon in 
Begleitung von zwei Edelleuten. 
Nachdem sie von der Gastwirtin 
in ihr Zimmer geführt worden 
war, verabschiedete sich die 
Gräfin von ihren beiden Beglei- 
tern, und so konnte auch der 
Wirt nicht länger gaffend her- 
umstehen. „Bewirte die Gräfin 
mit größter Sorgfalt“, schärfte 
er seiner Frau ein. „Und vergiß 
nicht, die Tür zu verriegeln. Ich 
gehe jetzt in die Wirtschaft 
zurück und kümmere mich um 
die übrigen Gäste.“ 

Damit verließ er das Haus 
und schloß die Frauen zur Si- 
cherheit noch ein. 

Nun war die junge Frau mit 


ILLUSTRATION: RAINER HARTMETZ 


ihrem Verehrer, den sie für eine 
junge Witwe hielt, allein im 
Haus. Sie trat auf die vermeint- 
liche Grafentochter zu, um ihr 
beim Auskleiden behilflich zu 
sein. Doch als sie den Schleier lö- 
sen wollte, erkannte sie mit 
Schrecken, daß sich darunter 
das Gesicht eines jungen Man- 
nes verbarg. Sofort erinnerte sie 
sich an den Besuch der alten 
Krämerin, und die Verlegenheit 
trieb ihr die Röte ins Gesicht. 
Der Junker bemerkte ihre Ver- 
wirrung und bemühte sich, sie 
zu beruhigen. 

„Geliebte“, flüsterte er, „ich 
habe diese Verkleidung ge- 
wählt, um zu dir kommen zu 
können. Nur so gelang es mir, 
deinen Mann zu übertölpeln. 
Jetzt kann uns niemand stören. 
Wir haben die ganze Nacht für 
uns. Ich bitte dich, laß mich 
meine Leidenschaft in deinen 
Armen stillen.“ 

Die junge Frau zierte sich ein 
wenig, doch der Jüngling gefiel 
ihr sehr, und so erlahmte ihr Wi- 
derstand allmählich. Im stillen 
bewunderte sie sogar den Ein- 
fallsreichtum des jungen Man- 
nes. Sie gestand sich ein, daß sie 
seinem Begehren auch unter we- 
niger zwingenden Umständen 
gern nachgegeben hätte. 

„Meinetwegen“, sagte sie 
schließlich, „Ihr habt gewon- 
nen. Wenn mein Mann so 
dumm war, Euch hierherzufüh- 
ren, kann es nicht meine Aufga- 
be sein, Euch mit lautem Ge- 
schrei wieder fortzujagen, was 
mir nur Schande und Spott ein- 
bringen würde. Aber eines müßt 
Ihr mir versprechen: Sagt nie- 
mandem ein Wort davon!“ 

Natürlich versprach der Lie- 
bende alles, was sie verlangte. 
Er besänftigte sie mit vielen 
Schmeicheleien und lockte sie 
mit zärtlichen Küssen. So kam 
es, daß die beiden viele Male 
die Freuden der Liebe genießen 
konnten, bis sie gegen Morgen 
endlich erschöpft einschliefen. 

Als der Tag graute, kamen die 
Gefährten des Edelmannes in 
Begleitung des Wirtes angerit- 
ten. Als sie an die Tür klopften, 
war die junge Gräfin bereits ver- 
schleiert und reisefertig. 

Der Wirt hätte sie zu gern ge- 
sehen, aber er war’s auch so 
zufrieden. Er hatte eine groß- 
zügige Belohnung erhalten. 
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ganz plötzlich, fingen sie an zu laufen, 
bis sie am Fuß des Turms Randy, Jery 
und Steve gegenüberstanden. 

„Was machen Sie da?“ rief der Polizist 
zu mir hoch. 

Mit dem Handballen schob ich die 
obere Halterung nach oben und machte 
wieder einen großen Schritt. „Ich besteige 
den Turm.“ Ich sah nicht hinunter. 

„Kommen Sie sofort da runter“, brüllte 
der Polizist. 

Ich schob die untere Halterung hoch 
und stieg weiter. 

„Kommen Sie runter!“ 

„Nein“, rief ich, „das kann ich nicht. 
Diese Dinger funktionieren nur in einer 
Richtung.“ Das stimmte natürlich nicht. 
Ich hätte durchaus wieder hinunterklet- 
tern können, aber das hatte ich nicht vor. 

„Sie kommen sofort da runter!“ 

Wieder ein Stoß mit der Hand. Die 
Halterung glitt in der Schiene nach oben. 
In etwa sechs Meter Höhe begann ich 
plötzlich so stark zu zittern, daß ich 
anhalten mußte. Einem Polizeibeamten 
den Gehorsam zu verweigern, schien mir 
plötzlich ein ungeheures Vergehen zu 
sein. Ich atmete ein paarmal tief durch 
und versuchte, mich zu beruhigen. „Lie- 
ber Gott“, fing ich an zu beten, „hilf mir, 
dies zu vollenden. Ich möchte es wirklich 
gern tun. Es bedeutet mir so viel. Und laß 
niemanden zu Schaden kommen. Ich 
möchte, daß alles gutgeht.“ Als ich etwas 
ruhiger war, sah ich zu dem Polizisten 
hinunter. „Der einzige Weg, um von hier 
wegzukommen“, sagte ich, „ist der nach 
oben.“ Ich schob die obere Halterung die 
Schiene hinauf und begann wieder zu 
klettern. 

„Ich hab gesagt, Sie sollen verdammt 
noch mal da runterkommen.“ 

Ich schob die untere Halterung nach 
und gewann wieder einen halben Meter 
Höhe. 

„Sie werden sich umbringen! Sie sind 
total verrückt!“ 

Neun Meter. Die Augen auf die Schie- 
ne gerichtet, kletterte ich weiter. 

Der Polizist probierte es mit einer ande- 
ren Taktik. „Diese Schienen gehen nicht 
bis ganz nach oben. Sie werden dabei 
draufgehen!“ Ganz schön gerissen, aber 
ich wußte es natürlich besser, denn ich 
hatte die Spitze des Turms mit dem Fern- 
glas abgesucht. 

„Nein“, rief ich, „ich gehe bis nach 
oben.“ Während der Polizist weiter hinter 
mir her brüllte, versuchte ich, mich auf 
meine Aufgabe zu konzentrieren. Das war 
nicht leicht, denn der Polizist schrie in- 
zwischen wie ein Verrückter. In seiner 
hilflosen Wut dachte er überhaupt nicht 
mehr daran, an meine Vernunft zu appel- 
lieren. „Kommen Sie runter da! Runter- 


kommen, hab ich gesagt! Kommen Sie 
hierher, Sie dämliches Arschloch, runter!“ 
Seine Stimme überschlug sich, fing an zu 
krächzen und wurde schwächer, je höher 
ich kletterte. 

Gerade in dieser Phase mußte ich mich 
auf andere Dinge konzentrieren. So 
schnell wie möglich wollte ich mindestens 
zehn Stockwerke überwinden, 40 Meter. 
Höher reichen nämlich auch die läng- 
sten Leitern der Feuerwehr nicht. Wenn 
ich über diesen Punkt hinaus war, würde 
mich niemand mehr aufhalten können. 

Inzwischen war ich etwa bei 15 Metern 
angelangt. Mein Herz klopfte schwer vor 
Anstrengung und Aufregung. 

Der Polizist hatte sein Geschrei einge- 
stellt, wahrscheinlich vor Erschöpfung. 
Ein paar Häuserblocks entfernt heulten 
Sirenen. Sie übertönten sich gegenseitig 
und kamen immer näher. Jetzt bin ich 
also ein Outlaw, dachte ich, ein Verbre- 
cher. Ich mußte unbedingt die 40-Meter- 
Marke erreichen. Die Burschen waren mir 
auf den Fersen. Ich kam mir vor wie ein 
Flüchtling, der um sein Leben rennt. 

Unten in den Straßen war der Teufel 
los. Zwar war noch immer keine Feuer- 
wehr in Sicht, aber ein Streifenwagen 
nach dem anderen raste mit heulender 
Sirene heran. Die ganze Stadt schien in 
Aufruhr zu sein. Eine Traube von Men- 
schen hatte sich unten versammelt. Alle 
starrten sie zu mir hoch. 

Ich kletterte so schnell wie möglich auf- 
wärts. Inzwischen schwitzte ich, und 
meine Hände fingen von den Stößen ge- 
gen die Halterungen an zu schmerzen. 
Der Blockiermechanismus arbeitete näm- 
lich so gut, daß ich mit dem Handballen 
dagegen sch'"gen mußte, um sie in der 
Schiene voranzutreiben. 

Beim Klettern versuchte ich, meine 
Höhe an den umstehenden Gebäuden ab- 
zuschätzen. Endlich hatte ich es geschafft: 
40 Meter. Hier kam keine Leiter mehr hin. 
Zumindest für den Augenblick war ich in 
Sicherheit. Später erfuhr ich, daß die 
Feuerwehr nicht auf den Platz gelassen 
worden war, weil die Verwaltung des 
World Trade Centers befürchtete, die 
schweren Wagen könnten die wertvollen 
Fliesen beschädigen. 

Es hatte ungeheuer viel Kraft gekostet, 


so schnell aufwärts zu hetzen, und ich 


war müde. Ich lehnte mich zurück, um 
auszuruhen. Da mein Körpergurt an der 
Halterung befestigt war, konnte ich mich 
bequem ins Seil hängen und die Arme frei 
bewegen. Über mir ragte der Turm. 

Ich war jetzt ganz ruhig. Von den 
Straßen unten drangen nur noch gele- 
gentlich Geräusche zu mir. Ich kam mir 
sehr seltsam vor hier oben. Ich war ganz 
allein, so allein, wie ich mich in meinem 


Leben noch nicht gefühlt hatte. Ich befand 
mich in einem merkwürdigen Freiraum, 
in einer unerreichbaren Zone. Für kurze 
Zeit schienen alle Zwänge und Fesseln von 
mir abgefallen zu sein. Es war eine 411 
Meter lange Spanne totaler Freiheit. 

Noch zwei Schritte, noch einen — und 
ich war in der warmen Sonne. Ich lehnte 
mich ins Seil zurück, streifte meinen 
Rucksack ab, öffnete das oberste Fach 
und nahm eine Literflasche Wasser her- 
aus. Mein Mund war ganz trocken gewor- 
den. Nach ein paar Schlucken steckte ich 
die Flasche wieder in den Rucksack zu 
den Süßigkeiten aus dem Reformhaus. Ich 
hatte keinen Hunger. 

Selbst jetzt konnte ich noch nicht 
richtig glauben, daß mein Unternehmen 
tatsächlich lief. Beim Klettern sah ich 
immer wieder nach oben und unten, um 
mich zu vergewissern, daß ich wirklich an 
der Wand war. Aber die Blasen, die sich 
an meinen Händen bildeten, waren weder 
Traum noch Einbildung. 

Die Menschenmenge am Fuß des 
Turms wurde unterdessen immer größer. 
Die Polizei hatte auf dem Platz ein etwa 
7,50 mal 7,50 Meter großes Luftkissen 
aufgeblasen. Aus rund 75 Meter Höhe 
wirkte es wie ein Nadelkissen. Diese Vor- 
sichtsmaßnahme amüsierte mich. Der 
Wind wehte hier oben mit einer Ge- 
schwindigkeit von 50 oder 60 Kilometern 
pro Stunde, stark genug, um mich im Fall 
eines Absturzes ein gutes Stück abzu- 
treiben. Aber auch ohne den Wind wären 
meine Chancen, auf dem Kissen zu lan- 
den, sehr gering. 

Ein Drittel der Strecke hatte ich in- 
zwischen geschafft. Ich war bester Stim- 
mung. Ich war so hoch am Turm, daß ich 
einen freien Rundblick hatte. Im Norden, 
umgeben von den niedrigen Lagerhäu- 
sern, den alten Fabriken und den Miets- 
kasernen, mit denen die Westseite von 
Manhattan übersät ist, lagen SoHo, 
Greenwich Village und der Washington 
Park. Jenseits des Parks lief die Fifth 
Avenue wie eine Schneise auf das Empire 
State Building zu, und im Nordosten glit- 
zerte der schöne, silbrige Art-deco-Helm 
des Chrysler Building in der Sonne. Von 
1931 bis 1933 war es das höchste Gebäude 
der Welt. Jetzt wurde es ringsum von 
anderen Wolkenkratzern überragt. Hinter 
Brooklyn und Queens war der Atlantik 
aufgetaucht, und nach Osten dehnte sich 
Long Island aus. Im Westen, auf der ande- 
ren Seite des Hudson, lagen die Ebenen 
von New Jersey, und im Norden, gleich 
hinter den Palisades, den Klippen am 
Westufer des Hudson, begann die Hügel- 
landschaft der Hudson Highlands. Es war 
ein glasklarer Tag. Ich geriet fast außer 
mir vor Glück. 

Bei meinem nächsten Schritt blickte 
ich zufällig nach oben und sah, wie die 


Er fährt, 
wie erheißt. 


Betont sportlich nennen sich 
heute viele. Ganz wenige können 
das auch leisten. Der Monza kann. 
Er bietet Dynamik ohne Mühe, 
Sportlichkeit ohne Enge, Kraft 
ohne Verschwendung und Technik 
ohne Probleme. Mit beispielhaftem 
Fahrwerk und souveränen 
6-Zylinder-Motoren von 103 kW 


(140 PS) bis 132 kW (180 PS). - Mit 
aerodynamischem Styling und einer 
Fahrleistung, die dem Namen wirklich 
gerecht wird. 


MONZA © 


ADAM OPEL Aktiengesellschaft 


Die Abbildung zeigt den Monza. S-Ausstattung, grüngetönte Rundumverglasung, Scheinwerfer-Wischer-/Waschanlage, Nieder- 
querschnittreifen, 2-Schicht-Metallik-Lackierung und zusätzlicher rechter Außenspiegel sind Sonderausstattung. Kraftstoff- 
verbrauch in 1/100 km nach DIN 70030 für 2.8 S-Motor, 103 kW (104 PS), mit 5-Gang-Schaltgetriebe (Superkraftstoff): bei 


90 km/h 7.4, bei 120 km/h 9.6, im Stadtverkehr 15.6. 


PLAYBOY 


164 


ÜLe) 


Das QUICK-Signet ist 
eines der bekanntesten 
deutschen Markenzeichen: 
Signal für alles das, 
was Leser lesen wollen. 


EROTISCHE WERKE 


DER WELTLITERATUR 
277.6 Super-Titel _< 


in einem Paket 
nur DM 27.- 

+DM 3.- Ver- 

sandkosten 


Venus in Indien von Deveureux : Verbotene 
Früchte von Francis - Nächte der Seligkeit von 
Anonymus - Verliebte Nonnen von D’Argens 
Der Wüstling von Lord Peyton - 3 Töchter und 
ihre Mutter von Louys 


Bestellen Sie gleich, mit Altersangabe. Wir senden 
Ihnen IhrBuchpaket (6 Paperback-Bände) - 
neutral verpackt auf Rechnung - postwendend. 
Einfach Anzeige ausschneiden und auf Postkarte 
kleben - Absender und Unterschrift nicht 
vergessen - senden an: 


Kupferwiesenstraße 3 - 


# Zu den schönsten Plätzen der Welt. 
#Exklusiv-Hotels der Spitzen-u.Luxusklasse. 
*Im Linienflug ab Ihrem Heimatflughafen. 
%..unddasalles zuungewöhnlich günstigen 
Preisen! 
zen 
ST. LUCIA 
Hotel Cariblue 2 Wo/HP 3.950,— 
ANTIGUA 
Hotel Half Moon Bay 
BERMUDA 
Hotel Elbow Beach 
FLORIDA 
Hotel The Breakers 
SEYCHELLEN 


2 Wo/HP 3.450,— 
2 Wo/HP 3.150,— 
2 Wo/HP 3.590,— 


Hotel Fisherman’s Cove 2 Wo/HP 4.09, — 
BALI 


Hotel Bali Hyatt 
HONGKONG 
Hotel Mandarin 
AUSTRALIEN- 
NEUSEELAND- 
FIJI-RUNDREISE 3 Wo 
ZIMBABWE- 
RUNDREISE 
(Rhodesien) 2 Wo 
KAPSTADT 
Hotel President 
BANGKOK 
Hotel Oriental 1 Wo/FR 2.650,— 
und viele weitere attraktive Angebote 
Buchungen und Farbkataloge nur bei 


‚anIguns 


D 2300 Kiel, Wall 2/12 
Tel.0431/95078 Tx.0292654pan 


2 Wo/FR 3.69%, — 


1 Wo/U 2.850,— 
5.990, — 


4.7%0,— 


2 Wo/FR 4.290,— 


was läuft. 


Werden Sie Ihr eigener 


Chef 


mit einem eigenen, lukrativen Kleinunterneh- 
men. Wie Tausende vor Ihnen. X Beispiele mit 
kompletten Start- und Aufbauanleitungen, al- 
len Zahlen, Fakten, Tips und Tricks bringt neu- 
artige Wirtschaftszeitschrift. Viele auch für ne- 
benberuflichen Start oder als ‚„‚Zweites Bein‘‘ 
geeignet. 

„Die Welt‘‘ schrieb am 16.7.1979: ‚Ein Verlag 
liefert pfiffige Ideen... Hilfestellung für die 
ersten Schritte.‘‘ 


Fordern Sie kostenlose 
„Gratisinformation P110°‘ vom Verlag 
„Die Geschäftsidee‘ 
Moltkestraße 95/P110, 5300 Bonn 2 


# Wirschneidern Deutsch- 
lands raffinierteste 
Feigenblatter für Pool, 
Strand. Meer. Freizeit 
Action, Posing, Unten- 
drunter und Vorspiel 
oh la la. Dies und vie- 
le Männer(mode)sachen 
im neuen 32seitigen 
Farbprospekt bekom- 
men Sie für zwei 60-Pfg.- 
Marken exklusiv nur bei 


TopVersand. Box 460 204 H 
D-8000 München 46 


Neuheiten 
Forschung 


Motorrad 
Aktuelles 


Gebraucht- 
wagenpreise 


Personen 
Meinungen 
Fahrberichte 
Kaufberatung 
Tuning 
Autosport 


Arbeitsplattform von einer Seite des Ge- 
bäudes auf die andere gebracht wurde. 
Ich konnte sie weit oben hängen sehen, 
rund 70 Stockwerke über mir, ein winzi- 
ger Punkt. 

Wenn die Polizei die Plattform herun- 
terlassen würde, dachte ich, könnten sie 
mir verdammt nahe kommen und mich 
vielleicht am Weiterklettern hindern. 
Deshalb wechselte ich jetzt auf die linke 
Schiene — außerhalb der Reichweite der 
Plattform. Ich fühlte mich wirklich wie 
ein Outlaw. Aber es war kein unangeneh- 
mes Gefühl. Ganz und gar nicht. 

Als die Plattform tatsächlich weiter 
herunterkam, konnte ich erkennen, daß 
zwei Polizisten darauf standen. Einer, so 
sollte ich bald erfahren, hieß Dewitt Allen 
und gehörte zur New Yorker Stadtpolizei, 
der andere, Glenn Kildare, zur Hafen- 
behörde. 

Als sie in Rufweite waren, fragte Allen: 
„Was bist du für einer? Ein Verrückter?“ 
Sein Ton war scherzhaft, eher nachsichtig 
als aufgebracht. 

„Eigentlich 
„Aber man könnte mich dafür halten.“ 

Die Plattform hielt auf gleicher Höhe. 
„Wir sollten besser aufhören, uns hier zu 


nicht“, rief ich zurück. 


treffen“, sagte Dewitt. „Meine Frau wird 
mißtrauisch.“ Wir lachten alle drei. Er 
wollte mich offensichtlich besänftigen, 
denn nach allem, was er wußte, mußte ich 
ein Irrer sein. Ich war jedenfalls erleich- 
tert, daß er es auf die lockere Tour ver- 
suchte. 

Aus sicherer Entfernung erläuterte ich 
den beiden meinen Fall. Mein Unterneh- 
men sei nicht irgendein Dummerjungen- 
streich, erzählte ich ihnen. ‚Ich weiß, ihr 
haltet mich für verrückt, und wahrschein- 
lich tun das alle anderen auch, aber das 
hier ist eine Sache, an der ich ein Jahr 
Ich habe diese 
Halterungen entwickelt und mußte x-mal 
Änderungen an der Konstruktion vorneh- 
men. Paßt auf, wie sie funktionieren!“ 

Ich schob eine der Halterungen hinauf 


lang gearbeitet habe. 


und demonstrierte den Blockiermechanis- 
mus. „Mir geht es wirklich sehr gut hier“, 
„Solche Höhen sind 
mir nicht neu. Und wenn die ganze Sache 


versicherte ich ihnen. 


auch ungewöhnlich aussehen mag — ich 
werde sie zu Ende bringen.“ 

Dewitt sah mich einen Augenblick lang 
an. Dann grinste er. Er gehörte zu einem 
Dezernat, das sich auf heikle Rettungs- 
aktionen spezialisiert hatte und dessen 
Männer Selbstmörder von Brücken „her- 
unterredeten“ — oder auch Verrückte von 
Wolkenkratzer-Wänden. Jetzt sprach De- 
witt über ein Walkie-Talkie mit seinem 
Chef. ‚sagte er, 
hört sich an, als ob er okay ist. Er weiß, 


„Sarge““ „der Bursche hier 
was er tut. Er ist ein erfahrener Bergstei- 
ger, und er hat keine Probleme. Scheint 


so, als ob alles mit ihm in Ordnung 


ist. Soll ich ihn weiterklettern lassen?“ 

Ich hörte, wie der Sergeant über Funk 
vorschlug, ich könne doch auf der Platt- 
form sozusagen nach oben trampen. 
„Willst du dich auf dieses Ding rüber- 
schwingen?“ fragte Dewitt. 

„Nein, danke“, antwortete ich. „So ein 
gefährliches Manöver möchte ich hier 
oben lieber nicht riskieren. Ich fühle mich 
sicherer, wenn ich einfach weiterklettere.“ 

Ich hätte mich leicht zu ihnen hinüber- 
schwingen können. Aber ich dachte nicht 
daran, ihnen das auf die Nase zu binden. 

„Ich würde mich auf dem Ding, auf 
dem ihr da steht, höchst unwohl fühlen“, 
sagte ich. 

„sag doch nicht so was!“ Dewitt klam- 
merte sich in gespieltem Entsetzen ans 
Geländer. Mein Vertrauen zu gewinnen, 
war eine seiner Hauptaufgaben, aber ich 
bewunderte Dewitt wegen der Lässigkeit, 
mit der er vorging. Ich lehnte mich in 
meinen Gurt zurück, während wir mitein- 
ander redeten. Der Wind blies ununter- 
brochen, und mir wurde kühl, wenn ich — 
wie jetzt — nicht kletterte. Der Hudson 
River und der East River glänzten hell in 
der Sonne. Der Himmel war klar, und es 
gab keinen Dunst. Der ferne Ozean hatte 
dieselbe blaßblaue Farbe wie der Morgen- 
himmel. Um mich herum erhoben sich 
die Türme des Börsenviertels. Von hier 
oben wirken sie noch massiger als vom 
Erdboden aus. 

„Also, wir werden dann einfach neben 
ihm her nach oben fahren“, meldete 
Dewitt schließlich nach unten. Und dabei 
blieb es. Sie konnten es sich nur noch 
bequem machen und die Fahrt genießen. 

Ich fing wieder an zu klettern, stieß die 
Halterungen weiter und stieg, das Gewicht 
von einem Fuß auf den anderen verla- 
gernd, Schritt um Schritt nach oben. 
Dewitt und Glenn begleiteten mich auf 
ihrer Plattform. Es war inzwischen 8.30 
Uhr, und ich war unterhalb des 60. Stock- 
werks. 

„Sollen wir dir deinen Rucksack ab- 
nehmen?“ fragte einer der beiden. 

„Nein, es macht mir nichts aus, ihn zu 
tragen“, sagte ich. „Ich will ohne Hilfe zu- 
rechtkommen.“ 

Unterwegs stellten wir uns einander 
vor. Bis dahin war uns das gar nicht in 
den Sinn gekommen. „Ich bin der Polizist, 
der sich da unten die Lunge aus dem Hals 
geschrien hat“, sagte Glenn Kildare zu 
mir. Das schien Tage zurückzuliegen. 

Aus der Richtung, in der die Brooklyn 
Bridge lag, kam ein Pulk von Hubschrau- 
bern. Sie umkreisten das World Trade 
Center und versuchten, sich in günstige 
Positionen zu manövrieren. Ich konnte 
die Fotografen erkennen, wie sie ihre 
Kameras hoben und auf mich zielten. 

Meine beiden Begleiter versuchten un- 
terdessen, die Hubschrauber zu vertrei- 
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ben. Sie hielten das Ganze für höchst ge- 
fährlich. Der Helikopter, den die Daıly 
News angeheuert hatte, war manchmal 
nicht weiter als 30 Meter entfernt. Ich 
malte mir aus, wie der Fotograf Hundert- 
dollarscheine aus seiner Brieftasche zog 
und den Piloten überredete, immer noch 
näher heranzufliegen. Die Piloten waren 
sicher sehr erfahren und hatten ihre Ma- 
schinen trotz des steifen Winds in der Ge- 
walt, aber ein plötzlicher Windstoß hätte 
sie dennoch gegen den Turm drücken 
können. 

Von ihrer Plattform aus versuchten die 
beiden Beamten, mich davon zu über- 
zeugen, daß ich im Begriff war, ein Star 
zu werden. „Du wirst eine richtige 
Berühmtheit. Du glaubst gar nicht, was 
für Kreise die Sache schon gezogen hat“, 
sagten sie. „Zeitungsleute, Radio, Fern- 


sehen - alles ist da unten versammelt. Du 
wirst ein Held. Du bringst es noch zum 
Millionär.“ Es hätte nicht viel gefehlt, 
und sie hätten mich noch zum Präsiden- 
ten gemacht. 

Ein paar Hubschrauber ließ ich mir ja 
noch gefallen, aber dies alles erschien mir 
doch reichlich albern. „Das bezweifle 
ich“, sagte ich zu ihnen. Ich hatte absolut 
keine Vorstellung vom Ausmaß der Reak- 
tionen auf meinen Aufstieg. Und ich sah 
auch keinen Grund, mich damit zu be- 
schäftigen. 

Ich hielt an, um einen Schluck Wasser 
zu nehmen und blickte zu der Menschen- 
menge hinunter. Ich war meinen Beglei- 
tern etwas vorausgeeilt, und als ich die 
Pause einlegte, brachten sie die Plattform 
wieder auf gleiche Höhe. 

„Mach dir keine Gedanken über irgend- 


„Solltest du nicht drohend über mir kreisen?“ 


welche Strafanzeigen“, beruhigte mich 
Dewitt. „Die werden alle zurückgezogen.“ 

„Warten wir’s ab.“ Im Moment, so 
erzählte ich ihnen, beunruhigten mich die 
Strafanzeigen nicht. Der Aufstieg war 
aufregend genug. Angesichts des ganzen 
Aufruhrs schien es jedoch wahrscheinlich, 
daß er mich einiges kosten würde. 

Die Fröhlichkeit der Polizisten war 
nicht zu erschüttern. „Wenn du das hier 
hinter dir hast, wirst du besser dran sein 
als vorher“, versicherte mir Dewitt. Ich 
konnte jetzt nicht darüber nachdenken 
und hatte auch keine Lust dazu. Mir kam 
gerade eine Idee, die meine Situation viel 
unmittelbarer betraf. Meine Hände wa- 
ren vom Hämmern gegen die Halterun- 
gen ziemlich aufgeschlagen und hatten 
schlimme Blasen bekommen. Ich nahm 
meinen Rucksack ab und holte eine der 
Halterungen heraus, die ich zuerst für 
die Besteigung des Gebäudes konstruiert 
hatte. Jetzt benutzte ich sie als kleinen 
Hammer, um die Halterungen in der 
Schiene weiterzutreiben. Was für ein 
Unterschied! Nun hatte ich eine Chance, 
den Aufstieg mit einigermaßen unversehr- 
ten Handflächen zu beenden. Ich blickte 
nach oben. Über die Hälfte hatte ich ge- 
schafft, schätzte ich. Noch 45 Stockwerke. 

„Auf welchem Stockwerk sind wir 
hier?’“ Glenn und Dewitt stellten die 
Frage an die Leute hinter den Fenstern. 
Die beiden brüllten, damit man sie durch 
das Glas hindurch hören konnte, benutz- 
ten die Zeichensprache und formten die 
Wörter mit übertriebenen Mundbewe- 
gungen. „Die Büros sind alle überfüllt“, 
berichteten sie mir. Drinnen schrieben 
Leute die Nummern der Stockwerke auf 
Zettel und hielten sie hoch. „Das ist hier 
das 65.!“ verkündete Glenn. 

„Wo ist er?“ fragten die Leute drinnen. 

„Genau hier!“ antworteten Dewitt und 
Glenn, in meine Richtung deutend. 

„Wie geht’s ihm?“ 

„Großartig! Prächtig!“ Mit Zeigefinger 
und Daumen formten sie einen Kreis. 

Dewitt und Glenn machte die Sache 
offensichtlich Spaß. Sie flirteten ausgelas- 
sen mit den Mädchen an den Fenstern. 

„Mann, die hier ist hübsch!“ riefen sie. 
„Toll!“ Sie tänzelten auf der Plattform 
herum, breiteten die Arme aus und 
umarmten die Luft. „He, Baby!“ 

Ich kletterte immer ein paar Stock- 
werke voraus, und sie holten mich dann 
wieder ein. Auf jeder Etage preßten sich 
die Leute gegen die Fensterscheiben, und 
wenn Glenn und Dewitt aufwärts fuhren, 
konnten sie den Mädchen unter die Röcke 
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gucken. 
„Du müßtest hier drüben sein, George!“ 
„Mir entgehen wohl die besten Aussich- 
ten, was?“ 
„Ja, das kannst du mir glauben!“ 
Beim 75. Stockwerk sagte Glenn: „He, 
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warum gibst du uns kein Autogramm! 

„Im Ernst?“ fragte ich. 

„Klar“, antworteten sie, du wirst ein 
berühmter Mann. Komm schon, gib uns 
ein Autogramm.“ 

„Alse gut“, sagte ich und lachte. Ich 
hörte auf zu klettern. Dewitt und ich 
beugten uns vor, und er gab mir Block 
und Bleistift. 

Ich überlegte einen Augenblick. Dann 
schrieb ich: „Meinen Begleitern beim 
Stockwerk 


aus.“ Ich kritzelte für beide denselben 


Aufstieg alles Gute vom 75. 


Spruch auf zwei verschiedene Zettel, fügte 
ihre Namen und das Datum hinzu und 
setzte meine Unterschrift darunter. Dann 
reichte ich den Block hinüber und klet- 
terte weiter. Noch 35 Stockwerke. 

An der Spitze des Turms gehen die 
senkrechten Wände in drei Meter hohe 
60-Grad-Schrägen über. Sie bilden zu- 
sammen mit dem Flachdach, zu dem sie 
führen, einen Pyramidenstumpf, der wie 
eine Kappe auf dem Turm sitzt. In der 
Schräge, auf die ich zukletterte, befan- 
den sich direkt über der Stelle, wo die 
Schienen für die Fensterwaschanlage en- 
den, zwei Türen. Wenn ich die Spitze erst 
einmal erreicht hatte, wollte ich eine die- 
ser Türen aufbrechen und hineinkriechen. 
Falls das nicht klappte, wollte ich eine 
Dragge benutzen. Diesen Doppelanker 
würde ich über die Dachkante werfen, bis 
er sich festgekrallt hätte. Dann könnte ich 
mich am Seil hochziehen. 

Wie auch immer — ich machte mir dar- 
über keine Sorgen. Ich war in guter Ver- 
fassung und würde mir schon etwas ein- 
fallen lassen. Schließlich ging es nur noch 
darum, die drei Meter bis zur Spitze hin- 
aufzukommen. Meine Halterungen wür- 
den immer noch in der Schiene sein, und 
sie waren stark genug, meinen Sturz auf- 
zuhalten, wenn ich abrutschen sollte. 

Doch die 


Drei Stockwerke unter dem Gipfel nahm 


Türen waren schon offen 
ich meinen Rucksack ab. „Hier“, sagte ich 
zu Dewitt und Glenn, 
dem Buckel komme ich nicht in die Tür 
rein. Würdet ihr ihn für mich mit rauf- 
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nehmen?“ Ich beugte mich nach rechts 
und reichte den Rucksack zu Dewitt hin- 
Meine 


war eine Wobhltat, die Last nicht mehr 


über. Schultern schmerzten. Es 


auf dem Rücken zu haben. 
Stockwerk höher kam, 
streckte ein Polizist seinen Kopf zur Tür 


Als ich ein 


heraus. „Wie geht's?“ fragte er. 
„Gut“, sagte ich. 
„Fühlst du dich okay?“ 
„Jar 
„Paß auf“, sagte er, 
Seil runterlassen. Es hat einen Haken. Ich 
möchte, daß du dich da festmachst.“ 
„Nein, danke.“ 
Er ließ das Seil trotzdem runter. 
„Nein, danke. Ich will das nicht‘ 


„ich werd’ dir ein 


"sagte 


„mit dem Ding auf 


ich. „Noch nicht. Es geht mir wirklich 
gut. Ich bin auch ohne Seil bis hier rauf- 
gekommen — über 100 Stockwerke hoch. 
Ich komm’ schon zurecht.“ 

„Nein, nimm das Seil.“ 

Es baumelte immer noch neben mir. 
„Es wäre mir lieber, wenn Sie das Seil 
hochziehen würden“, sagte ich betont höf- 
lich. Er tat es. 

„He, wir fahren jetzt nach oben“ 
Dewitt. 


‚sagte 
Er und Glenn gratulierten mir. 
„Wir sehen uns noch, oder?“ 

„Danke, daß ihr dieses Erlebnis mit mir 
geteilt habt“ 
ihnen. „Es war sehr angenehm.“ 

Ich kletterte so weit nach oben, bis ich 


, verabschiedete ich mich von 


nur noch gut eineinhalb Meter von der 
Tür entfernt war. Der Polizist beugte 
sich leicht vor. Über ein Seil mit einer 
Tragfähigkeit von mindestens zwei Ton- 
nen war er mit einem Träger in der 
Dachkonstruktion des Gebäudes verbun- 
den. Es war ein Tau, das stark genug 
war, um einen Chevy hochzuhieven. Der 
Polizist ließ das Seil mit dem Haken wie- 
der herunter. 

„Nimm es, bitte“, drängte er mich. 
„Hak es einfach nur ein. Wir wollen nicht, 
daß du uns jetzt noch stiften gehst.“ 

Ich lachte. „, 
abzuhauen.“ 

„Hak dich jetzt an’ 
schon, nimm das Seil.“ 


Ich hab wirklich nicht vor, 


„Komm 


"sagte er. 


„Also gut“, sagte ich, „wenn es euch 
glücklich macht. Ich werd’ es an meinem 
Gurt befestigen. Aber nicht dran ziehen!“ 
„Geht in Ordnung“, sagte der Polizist. 
brauchst du 


nur den Kopf hineinzustecken, und wir 


„Wenn du hier oben bist, 


ziehen dann.“ 

„Nein, das werdet ihr nicht“, sagte ich. 
„Ich komme auf meine Art rauf.“ Ich 
wollte den Aufstieg stilvoll beenden, wie 
ich es getan hätte, wenn da oben niemand 
gewesen wäre. Der Polizist sah nicht sehr 
glücklich aus. „Keine Sorge, ich fühle 
beruhigte ich ihn. 
„Ich bin an große Höhen gewöhnt. Ich 


mich ganz sicher hier“, 


weiß genau, was ich tue.“ 

Als ich die Spitze erreichte, hielt er das 
Seil zwischen uns straff gespannt. 

„Ziehen Sie nicht so“, bat ich ihn. „Ich 
kann mich nicht rühren. Sie machen es 
mir schwer, mich zu bewegen.“ 

Das Seil blieb straff. 
mich zurück, weg vom Gebäude, zog da- 


Also lehnte ich 


durch am Seil und zerrte ihn gleichzeitig 
weiter aus seiner Tür heraus in meine 
Welt. Während wir dieses kleine Tau- 
ziehen veranstalteten, um zu klären, wer 
der Boß war, spürte ich durch das Seil, 
Augenblick 
fühlte er sich offenbar für mein Leben ver- 


wie er zitterte. In diesem 


antwortlich. Und vielleicht hatte er auch 
ein bißchen Angst um sein eigenes. „Nicht 
dran ziehen!“ beharrte ich. 


Er lockerte das Seil nur wenig. Ich war 


Mit 
kurzen Handbewegung winkte ich den 


jetzt direkt an der Kante. einer 
Leuten auf dem Dach des anderen Turms 
zu. Dort standen Reporter und Kamera- 
teams, die pausenlos filmten. 

Dann winkte ich auch der Menge unten 
zu und hörte ein Geräusch, wie das Echo 
einer Explosion. Die Lautstärke, mit der 
die Menge selbst in dieser Höhe noch zu 
hören war, verblüffte mich. Das alles war 
verwirrend. Es schien mir unangemessen. 
Was als ganz persönliches, privates Erleb- 
nis begonnen hatte, war nun ein Riesen- 
trubel geworden. 

Um griff ich 
nach einem gewinkelten Metallholm hin- 
ter der Tür. 


mich hinaufzuziehen, 


„Nicht den! Der ist zu schwach!“ schrie 
der Polizist. Der Holm hielt wahrschein- 
lich nur das Gebäude zusammen. 

„Wieso ist der zu schwach?“ fragte ich. 
„Der ist schon seit einigen Jahren hier. 
So schwer bin ich nicht, daß ich ihn run- 
terreißen werde.“ Und selbst wenn — ich 
war immer noch an meinen Halterungen 
befestigt. 

„Häng dich nicht an den!“ schrie er. 

Ich wollte keinen Streit. Deshalb fühlte 
ich weiter nach hinten und fand einen 
dickeren Holm. Der Polizist war sehr ner- 
vös. „Keine Sorge“, beruhigte ich ihn, „ich 
weiß wirklich, was ich tue.“ 

„Ganz ruhig jetzt, ganz ruhig“, unter- 


brach er mich. Er tat, als sei ich ein bocki- 
ges Fohlen. 

Wo die Wand 
Schräge zusammentreffen, gibt es eine 
fünf Zentimeter Kante, 
ich jetzt hockte. Als ich aufstehen woll- 


senkrechte und die 


breite auf der 
te, merkte ich, daß mich mein Körper- 
gurt behinderte, der immer noch mit 
einer der Halterungen verbunden war. 
„Augenblick“, sagte ich und ging in die 
Knie, um den Körpergurt vom Seil ab- 
zuhaken. Dann stand ich wieder auf. Ich 
hielt mich am Holm fest und schwang 
meine Füße hinein. Der Polizist zog wie 
verrückt an mir. 

„Ist gut! Ich kann’s alleine schaffen.“ 

Die Füße voran, schlängelte ich mich 
hinein. Dann drehte ich mich um, zog 
meine Halterungen aus der Schiene und 
winkte der Menge unten noch einmal 
kurz zu. Es war 10.05 Uhr. 

Am nächsten Morgen um 11 Uhr gab 
ich im Rathaus eine Pressekonferenz. Es 
herrschte eine ausgelassene Stimmung. 
Als ich, flankiert vom Bürgermeister und 
von Polizeichef Michael Codd, den Raum 
betrat, hatten die Reporter geklatscht und 
geschrien. Aber schon der vergangene Tag 
war voller Überraschungen gewesen. 

Nach dem Aufstieg hatte mich die Poli- 


zei unter vielen Glückwünschen in der 
nettesten Art, die man sich denken kann, 


verhaftet und mir fahrlässige Gefährdung 
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der öffentlichen Ordnung, unbefugtes Be- 
treten fremden Eigentums, ordnungswid- 
riges Benehmen und unerlaubtes Bestei- 
gen eines Gebäudes zur Last gelegt. Die 
Stadt wollte mich auf Zahlung von 
250 000 Dollar verklagen — so hoch waren 
angeblich die Kosten, die der Aufruhr ver- 
ursacht hatte. Auf dem Weg zum Polizei- 
revier war mir eine riesige Menschen- 
menge gefolgt und hatte mir zugejubelt. 
24 Stunden nach dem Aufstieg war 
mein Bild auf den Titelseiten unzähliger 
Zeitungen. Lokale 
Fernsehnachrichten 


und überregionale 
schilderten meinen 
Gipfelsturm und fixe Werbefirmen hat- 
ten mir schon die ersten Angebote unter- 
hatte den 
die Spitze eines Gebäudes erklettert, son- 
entdeckt 


breitet. Ich Eindruck, nicht 


dern einen anderen Planeten 
zu haben. 

Jetzt, auf der Pressekonferenz, erklärte 
der Bürgermeister, daß die Stadt die 
Klage gegen mich fallenlasse. Wir hät- 
ten, verkündete er, einen außergerichtli- 
chen Vergleich geschlossen, wonach ich 
statt 250 000 Dollar nur 1,10 Dollar zu 
zahlen brauchte — einen Cent für jedes 
Stockwerk. Ich hatte ein gutes Geschäft 
gemacht. Wer auf die Aussichtsplattform 
des World Trade Centers fahren will, muß 


2,25 Dollar zahlen. 


AMERIKANISCHE INVASION 


AUF HAITI? 


JederzeitkannaufHaiti die Revolutionausbrechen. Das Volk ist 
bereit. Ausgehungert und von den Tontons Macoutes, der Miliz 
des Diktators Baby Doc, niedergeknüppelt, klammert es sich an 
jeden, der ihnen Besserung verspricht. Das ist der Nährboden für 
den radikalen Kommunismus. 


die kommunistische Strömung ein 
für alle Mal zu unterbinden und 
eine wirkliche Demokratie zu 
errichten. 

Zeichen für die Landung auf der | 
Insel soll eine Durchsage über den 
Rundfunksender sein. Aber dazu 
kommt es nicht. Der Strohmann der | 
CIA wird erschossen. Eine Landung | 
wird dadurch unmöglich. | 

In dieser ausweglosen Situation | 
schickt die CIA MALKO nach Haiti. | 
Er setztsein Leben ein, fürdie Freiheit 
eines Volkes. 

Gerard de Villiers, Autor der welt- 


weit millionenfach erfolgreichen m 
„MALKO“-Romane weiß, wovon er A 
schreibt. Als Chefreporter großer i 


französischer Zeitschriften kennt er 
alle Schauplätze seiner Geschichten 
aus erster Hand. Seine Kenntnis der 
politischen Konstellationen, der 
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: Geheimdienste und der in seinen | 

Washington kann den | amerikanische Bataillone Mari- Romanen agierenden politischen 
immer stärker werdenden Ein- | nesoldaten warten vor der | Persönlichkeiten ist so detailliert und 
fluß der kommunistischen Par- | Küste, um der Terrorherrschaft | umfassend, daß man glaubt, einen 


tei auf Haiti nicht dulden. Zwei | Baby Doc’s ein Endezusetzen, | Tatsachenbericht zu lesen... . 169 
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Der eigenständige Charakter dieses Coupes wird ganz be- 
sonders von diesem Glasdach und von den sportlichen 
Aluminiumfelgen geprägt, die dem PRELUDE mit 175/70 SR 13 
Stahlgürtelreifen sein unnachahmliches Flair verleihen. 


Das Stereo-Rad / Se 
ist beim PRELUDE genauso serienmäßige Selbstverständlich- 
keit wie die elektrische Dachantenne oder die vollintegrierten 
HiFi-Lautsprecher für den großen Sound. Und die UKW-Stereo/ 
MW-Einheit wurde speziell für den PRELUDE entwickelt: 
Stilgerecht dem funktionellen Design von Drehzahl- und 
Geschwindigkeitsmesser und der übrigen Cockpit-Gestaltung 
angepaßt. Denselben funktionsgerechten Komfort-Anspruch 
erfüllt auch die elegante Innenausstattung. Und die 3-Gang- 


HONDAMATIC (gegen Aufpreis und nur in Verbindung mit Servo- 
lenkung),deren OD-Stufe wie ein Overdrive ausgelegt ist, ist die 
absolute Ergänzung für diese einzigartige Komfort-Ausstattung. 
Erleben Sie die Eigenständigkeit des HONDA PRELUDE Coupes 
in der Praxis. Ihr Händler erwartet Sie zu einer Probefahrt. 
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Weltverschwörung und an ein Komplott 
des liberalen Ostküsten-Establishments, 
das gegen alle Andersdenkenden gerichtet 
ist. Selbstverständlich kann Nelson Bunker 
Hunt eine solche Bedrohung nicht taten- 
los hinnehmen. Für ihn ist das Horten 
von Silber daher nicht nur ein Weg, um 
die Inflation einzudämmen: Es ist auch 
ein Teil seines Versuches, eine eigene un- 
abhängige Wirtschaft mit eigener Wäh- 
rung zu schaffen — Vorsorge für den Fall, 
daß über unseren Planeten die „Lawine 
des Bösen“ hereinbricht. 
@ 

Die Geschichte von Nelson Bunker 
Hunt ist die Geschichte seines Geldes. Zu- 
sammen mit seinen Geschwistern dürfte 
er über das größte Familienvermögen in 
den USA verfügen. Prunkstück seines 
Reichtums ist die Placid Oil, die bedeu- 
tendste private Ölgesellschaft der Welt. 
Daneben besitzt die Hunt-Familie erheb- 
liche Vermögenswerte in Kohle, Immobi- 
lien, Viehzucht — und natürlich in Silber. 

Bunker Hunts Anteil am Familienver- 
mögen beträgt ungefähr fünf Milliarden 
Dollar. Den Rest — etwa noch einmal so- 
viel — teilen sich seine Schwestern Marga- 
ret Hunt Hill und Caroline Schoellkopf, 
der älteste Bruder Hassie — er ist geistes- 
krank — und die beiden jüngeren Brüder 
William Herbert und Lamar. 

Nelson Bunker Hunt ist ein Mann, der 
weder raucht noch trinkt und mit Millio- 
nen umgeht wie andere Leute mit Brief- 
marken, und der dennoch zwischen Sessel- 
polstern und in Couchritzen so intensiv 
nach verlorenem Kleingeld sucht, als sei 
dort die größte Silbermine der Welt ver- 
steckt. Er hat eine Villa im exklusivsten 
Viertel von Dallas, fährt aber einen sieben 
Jahre alten Cadillac und bucht seine Flü- 
ge mit Vorliebe in der Touristenklasse. 

Hunt ist dafür bekannt, daß er seine 
Erdölkontrakte bis auf den letzten Cent 
aushandelt und dann beträchtliche Sum- 
men in so zweifelhafte Projekte steckt wie 


jene Expedition, die sich auf die Suche 


nach der Arche Noah machte. Andere 
Hunt-Unternehmen: ein Versuch, die 
„Titanic“ zu heben, und die Produktion 
von Zweimannhubschraubern, die sich 
allerdings nie in die Luft erhoben. 

Das sind nicht seine einzigen exotischen 
Spielereien. Trotz seines biederen Fami- 
lienlebens — mit seiner Frau Caroline hat 
er vier Kinder — tauchte Hunt gelegent- 
lich in Gesellschaft höchst attraktiver 
Partymädchen auf. So wurde er eine Zeit- 
lang an der Seite der Schauspielerin Ur- 
sula Andress gesehen. 

Bunkers offenkundigstes Laster ist al- 
lerdings das Essen. Sein Gewicht von 130 
Kilogramm ist das Ergebnis einer ausge- 


172 prägten Vorliebe für Cheeseburger, Scho- 


komilch, Kuchen und vor allem Eiscreme. 

Kein Wunder, daß der 54jährige auf 
Leute, die ihn nicht näher kennen, wie ein 
fetter, bösartig dreinblickender Wichtig- 
tuer wirkt. In Wirklichkeit ist er schlau 
und gerissen und hat das gleiche mathe- 
matische Talent wie sein Vater. So kann 
er die Tiefenmeter und Produktionszif- 
fern seiner Ölquellen herunterleiern, als 
läse er sie aus einem Buch ab. Diese Fä- 
higkeiten und seinen oft erstaunlichen 
Einfallsreichtum nutzt Hunt für eine eher 
schlichte Arbeitsdevise: „Er gibt sich nie 
mit einem Teil zufrieden“, erinnert sich 
einer seiner früheren Mitarbeiter, „er will 
immer das Ganze haben.“ 

® 

Bunkers Debüt als Unternehmer war 
alles andere als beeindruckend: Als Twen 
ließ er sich auf ein ehrgeiziges internatio- 
nales Ölprojekt ein — und verlor bei den 
Probebohrungen elf Millionen Dollar. 

Vater Hunt begann zu wüten: Mit ei- 
ner simplen Straßenkarte würde er, der 
Alte, mehr Öl finden als Bunker mit sei- 
nem großartigen Geologenstab. Doch 
hartnäckig setzte Bunker seine Versuche 
fort. Nachdem er bei weiteren Fehlboh- 
rungen nochmals 250 Millionen Dollar 
in den Sand gesetzt hatte, wurde er in Li- 
byen endlich fündig. Das Ölvorkommen 
nannte sich Sarir-Feld, und sein Volumen 
wurde auf 11 bis 13 Milliarden Barrel ge- 
schätzt. Gut die Hälfte davon gehörte der 
British Petroleum, der Rest war Bunkers 
Eigentum. Selbst bei den damals sehr 
niedrigen Rohölpreisen war sein Anteil 
etwa fünf Milliarden Dollar wert — dop- 
pelt so viel wie H. L. Hunts Vermögen. 

Doch reichster Privatmann der Welt 
war Nelson Bunker Hunt nur auf dem Pa- 
pier. Die Fehlbohrungen hatten sein Ver- 
mögen erheblich dezimiert, und die liby- 
schen Ölquellen würden sich erst nach 
dem Bau von Pipelines auszahlen. Das 
aber konnte Jahre dauern. In der Zwi- 
schenzeit blieb Bunker die Demütigung 
nicht erspart, seinen nach wie vor skepti- 
schen Vater um ein Darlehen zu bitten. 

Als das libysche Erdöl schließlich zu 
fließen begann, ließ Bunker sich auf eine 
Reihe von Spekulationen ein, die in sei- 
nem Silbercoup von 1979 gipfelten. 

o 

Bunkers Interesse für Silber wurde 1970 
geweckt: auf einer Ranch bei Dallas, die 
den Hunts gehörte. Bunker saß in seinem 
Lieblingsraum, der Küche, und unter- 
hielt sich mit einem befreundeten New 
Yorker Börsenmakler namens Alvin J. 
Brodsky. 

Der Makler deutete auf ein paar Gegen- 
stände in der Küche — auf Tischtuch, Be- 
steck, Essen — und stellte dann eine einzi- 
ge Frage: „Glauben Sie, Bunker, daß Sie 


für diese Dinge nächstes Jahr mehr berap- 
pen müssen?“ 

Bunker sagte, ja, das glaube er schon. 

„Dann sollten Sie“, sagte Brodsky, „an 
Silber denken.“ 

Brodskys Vorschlag kam -Bunker gele- 
gen. Das libysche Erdölgeschäft begann 
gerade zu florieren. Bunkers jährliches 
Einkommen betrug 30 Millionen Dollar, 
und der Texaner suchte nach neuen Inve- 
stitionsmöglichkeiten. Der Preis für eine 
Unze (31,1 Gramm) Silber hatte einen 
Tiefstand von ungefähr eineinhalb Dollar 
erreicht. Doch der risikofreudige Hunt 
glaubte fest daran, daß der Kurs bald wie- 
der klettern würde. 

Bunker beriet sich mit seinem Bruder 
Herbert, und die beiden stiegen ins Silber- 
geschäft ein. 

Zunächst erwarben sie nur kleinere 
Mengen: „penny packets“ zu 5000 und 
10000 Unzen. Als Ankäufer trat haupt- 
sächlich die New Yorker Firma Bache & 
Company auf, mit der Brodsky geschäft- 
lich liiert war. Der Einsatz betrug einige 
hunderttausend Dollar — Kleingeld nach 
Hunt-Maßstäben. Immerhin kletterte der 
Silberpreis zwischen 1970 und 1973 um 
110 Prozent; eine Unze kostete schließlich 
drei Dollar. 

Im Mai 1973 verstaatlichte Ghadafı 
Bunkers libysche Ölquellen. Der Texa- 
ner sah sich nun ernsthaft von der „La- 
wine des Bösen‘ bedroht und beschloß, 
verstärkt Silber anzukaufen. Durch Ba- 
che und andere Anlegerfirmen erwarben 
die Hunt-Brüder fortan keine „penny 
packets“ mehr, sondern kauften massiv. 
Anfang 1974 hatten sie bereits 55 Millio- 
nen Unzen, fast ein Zehntel des gesamten 
Weltsilberbestandes, in ihrem Besitz. Nur 
die Nationalbanken von Mexiko und In- 
dien und die Silberbörsen selbst besaßen 
noch größere Vorräte. 

Die Hunt-Käufe zeichnete — neben der 
peniblen Geheimhaltung — eine weitere 
Besonderheit aus: Die beiden Texaner be- 
standen auf der Erfüllung ihrer Kontrak- 
te: Sie wollten die 55 Millionen Silberun- 
zen nicht in Zertifikaten, sondern tatsäch- 
lich geliefert bekommen. Und da sie über 
das Metall unbedingt verfügen wollten, 
mußten sie es auch irgendwo lagern. Diese 
Operation begann vermutlich auf der 
Circle K Ranch östlich von Dallas. Dort 
veranstaltete ein Freund der Hunts mit 
einigen Cowboys ein Wettschießen, und 
anschließend nahm er die zwölf besten 
Schützen in seine Dienste. Diese Männer 
wurden mit einer besonderen Aufgabe 
betraut: Sie sollten den Silberschatz der 
Hunts bewachen. 

Mit dem Revolver in der Hand flogen 
die Circle-K-Cowboys an Bord von drei 
gecharterten Boeing 707 nach New York. 
Die kleine Luftflotte landete nachts auf 
dem Flughafen La Guardia. Wenig später 
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erschien ein Konvoi von Geldtranspor- 
tern, die vom Lagerhaus der New Yorker 
Rohstoffbörse kamen. Der Transport um- 
faßte 1240 Tonnen Silber. 

Im Morgengrauen starteten die vollge- 
packten Flieger nach Zürich. Dort wurden 
sie von einer zweiten Geldtransporter- 
flotte erwartet, die den Schatz auf sechs 
geheimgehaltene Lagerplätze verteilte. 

Die Transfer- und Lagerkosten für das 
Silber waren horrend. Allein die Charter- 
kosten für die drei Boeings beliefen sich 
auf 200000 Dollar. Und die Lagerko- 
sten würden noch einmal drei Millionen 
Dollar pro Jahr ausmachen. Trotzdem 
war es billiger, den Schatz in die Schweiz 
zu bringen als zum Beispiel nach Texas, 
denn dort hätten die Hunts eine fünf- 
prozentige Steuer entrichten müssen. 

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen konn- 
te Bunker seine Silberankäufe auf die 
Dauer nicht geheimhalten. Im Frühjahr 
1974 stieg der Preis vorübergehend auf 
über sechs Dollar pro Unze. Selbst alte Bör- 
senfüchse gerieten in Panik. 

. 

Anfang 1975 besaßen Bunker und Her- 
bert Hunt noch immer nicht mehr als 55 
Millionen Silberunzen. Bunker glaubte 
hartnäckig an den langfristigen Erfolg sei- 
nes Silberprojekts, geriet jedoch zuse- 
hends in eine Liquiditätsklemme. Er 
brauchte einen finanzstarken Partner. 

Im März flog er von Dallas nach Tehe- 
ran, um sich mit dem iranischen Finanz- 
minister Ansari zu treffen. Doch trotz sei- 
ner Beziehungen zur Pahlewi-Familie ge- 
lang es Bunker nicht, Ansari zu gewinnen. 

Der Texaner wollte es daraufhin bei 
den Saudis versuchen. Aber Benjamin 
Freedman, Bunkers Nahost-Experte, gab 


ihm den Rat, nichts zu übereilen. König 
Faisal könnte gekränkt sein, wenn man 
ihn als zweite Adresse behandelte. 

Bunker entschloß sich, ein paar Wo- 
chen zu warten, ehe er nach Saudi-Ara- 
bien reiste. Doch am 25. März 1975 wurde 
König Faisal ermordet. 

Obwohl ihre Liquiditätsschwierigkei- 
ten keineswegs behoben waren, suchten 
die Hunts nach neuer Beute. Ihr Ziel war 
die größte Silbermine der USA. 

Die Big-Creek-Mine in der Nähe von 
Kellogg, Idaho, gehörte einer staatlichen 
Gesellschaft mit Namen Sunshine Min- 
ing. Im Frühjahr 1977 versuchten Bun- 
ker und Herbert Hunt, sich das Unterneh- 
men einzuverleiben. Nach einigen Rechts- 
streitereien erwarben sie für 19,5 Millio- 
nen Dollar ein Viertel des Aktienbestan- 
des — mit der Option, den Rest der Sun- 
shine-Aktien für weitere 60 Millionen 
Dollar kaufen zu können. 

Angesichts des zu dieser Zeit ständig 
steigenden Goldpreises war Bunker mehr 
denn je überzeugt, daß auch der Silber- 
preis in naher Zukunft rapide anziehen 
würde. Also machte er sich erneut auf die 
Suche nach einem Partner. 

Dieses Mal hatte Bunker Glück: Die 
Saudis signalisierten Interesse. Über den 
ehemaligen Gouverneur von Texas, John 
Connally, lernte Hunt im Februar 1978 
den Scheich Khaled Ben Mafous kennen. 
Mafous war ein Geschäftspartner Con- 
nallys, und seine Familie kontrollierte die 
National Commercial Bank in Dschidda. 
Wie die meisten wohlhabenden Saudis 
hatte er Verbindungen zur Königsfamilie, 
der er freilich nicht angehörte. 

Als schließlich ein Vertrag mit den 
Saudis unmittelbar bevorstand, zog der 


„Ich mag es, daß sie 
jedes Tier ın seiner natürlichen Umgebung zeigen“ 


Silberpreis — dank wachsender Inflation 
und allgemein steigender Edelmetallprei- 
se — plötzlich spürbar an. Im Januar 1979 
stieg er von vier auf sechs Dollar pro 
Unze, und im Frühsommer desselben Jah- 
res strebte er bereits der Acht-Dollar-Mar- 
ke entgegen. Das brachte Hunts Kal- 
kulation des Saudi-Deals ziemlich durch- 
einander. 

Schlimmer wog freilich, daß die Texa- 
ner Ärger im eigenen Haus bekamen: In 
der Zwischenzeit hatten sich Sunshine- 
Mining-Chef Michael Boswell und ein 
paar seiner Manager gegen die geplante 
Übernahme ihrer Firma durch die Hunts 
gewandt. Sie behaupteten, daß der seiner- 
zeit zwischen beiden Parteien vereinbarte 
Kaufpreis von 15 Dollar pro Aktie kein 
Höchst-, sondern ein Mindestsatz gewesen 
sei. Boswell und seine Kollegen vertraten 
die Meinung, daß die Summe angesichts 
des jüngsten Trends überdacht werden 
müsse. Sie schrieben einen unmißverständ- 
lichen Brief an die Aktionäre und warn- 
ten: „Verhökert Sunshine nicht.“ 

In den Augen der Hunt-Brüder war der 
Boswell-Brief Hochverrat. Den wechsel- 
seitigen Beschuldigungen folgte eine Serie 
von Prozessen, wobei die Hunts Detektive 
auf das Privatleben von Boswell und an- 
derer Sunshine-Boys losließen. 

Aber Boswells Warnung hatte bei den 
Sunshine-Aktionären die gewünschte Wir- 
kung. Sie widersetzten sich dem Wunsch 
der Hunts, die restlichen Anteile des Un- 
ternehmens zu kaufen. Wenig später stie- 
Ben Bunker und Herbert Hunt ihr Aktien- 
paket wieder ab. 

o 

Bunker Hunt ließ sich von dem Rück- 
schlag nicht entmutigen. Sein sensatio- 
nellster Silbercoup stand noch bevor. Im 
Sommer 1979 brachten Bunker und Her- 
bert ihre Verhandlungen mit den Saudis 
zum Abschluß. Am ersten Juli gründeten 
die neuen Partner eine Handelsgesell- 
schaft namens International Metals In- 
vestment Company mit Sitz auf den Ber- 
mudas. Die Firma hatte vier Vorsitzende: 
Nelson Bunker Hunt, William Herbert 
Hunt, Scheich Mohammed Aboud Al- 
Amoudi und Scheich Ali Bin Mussalem. 
Die Absicht von International Metals 
sollte sein, in Gold, Platin und vor allem 
Silber zu investieren. 

Die Beteiligung der beiden Scheichs 
kam offensichtlich durch die Bunker-Con- 
nally-Verbindung zustande. Wie ihr ge- 
meinsamer Freund Mafous gehörten auch 
Al-Amoudi und Mussalem zur Upper 
Class in Dschidda. Beide Männer hatten 
ihr Vermögen im Immobilienhandel ge- 
macht. Insider taxierten Al-Amoudi auf 
300 Millionen Dollar und Mussalem auf 
100 Millionen. 

Mitte Juli stieg die Hunt-Saudi-Allianz 
groß ins Silbergeschäft ein. Die Gruppe 
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ein Zeichen 


guter 
Gaftlichkieit 
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Ein friedliches Symbol: »Zum Lamm« 


Der tüchtige badifhe Schmied, der diefes wunderfhöne 
Wirtshausfhild vor ungefähr zweihundert Jahren mit viel 
Zeit, Liebe und Können herftellte, hat etliches dazugetan, um 
die Friedfertigkeit des Kammes — eines uralten Symbols der 
Chriftenheit — nod} deutlicher werden zu laffen: ein Pofaune 
blafender Engel, eine Taube und nody viele bunte Blumen 
bereichern die bezaubernde, wohlgemute Szenerie vor dem 
altehrwürdigen Wirtshaus „Zum Lamm“, das aud; nod 


heute den zahlreihen Gäften von nah und fern offenfteht. 
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Freilich: weit feüher, als die erften Wirtshausfchilder mit 
der Darftellung eines Kammes entftanden, war das braue 
Tier bereits Beftandteil im Wappen der chrfamen Zunft der 
Fleifcher, Anetger oder Schlachter. Zlnd von hier aus wird 
es einmal hinübergewechfelt fein in die häufigen Gafthaus: 
Zeichen mit dem Kamm, denn recht oft war fo ein AMebger 
zugleich aud) ein Gaftwict, beidem man guteffen (undtrinken!) 
konnte — wie man es auch heute nody vielerorts tun und 
mit einem Gläshen Asbadı Dlralt freudig begrüßen kann. 
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Am Asbach Dlralt ift der Geift des Weines! 
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graste die Rohstoffbörse (Comex) in New 
York und den Chicago Board of Trade 
(C.B.O.T.) ab und kaufte rund 8600 Kon- 
trakte, die 43 Millionen Unzen Silber ent- 
sprachen. Die Warentermine wurden im 
Herbst 1979 fällig. 

Wer da so stark auf dem Silbermarkt 
eingestiegen war, blieb im August und 
September noch ein Geheimnis. Unüber- 
sehbar war jedoch, was mit dem Silber- 
preis passierte. Die Notierungen waren 
das ganze Jahr über ständig gestiegen, 
und nun kam der große Sprung — in nur 
zwei Monaten schnellte der Kurs von acht 
auf 16 Dollar. Am 3. Oktober erreichte 
er die Marke von 17,88 Dollar pro Unze. 

Auf dem US-Markt breitete sich Panik 
aus. Der Silberhandel spielte verrückt, 
und als das Gerücht aufkam, zu den gro- 
ßen Aufkäufern würden die Hunts gehö- 
ren, balgten sich selbst kleine Anleger um 
Silberwerte. Die Folge war: Der Markt 
trocknete aus, nicht zuletzt, weil sämtli- 
che Anleger darauf beharrten, ihre fälli- 
gen Kontrakte in Silber ausgeliefert zu be- 
kommen. Die beiden Börsen verfügten le- 
diglich über 120 Millionen Silberunzen. 
Allein die Hunt-Saudi-Gruppe hatte An- 
spruch auf Lieferung von 40 Millionen 
Unzen. Der Zeitpunkt, an dem nicht ge- 
nügend Silber vorhanden sein würde, um 
die Liefertermine aller Kontrakte einzu- 
halten, rückte in greifbare Nähe. 

In diesem Augenblick schaltete sich die 
US-Börsenaufsichtsbehörde Commodity 
Futures Trading Commission (CFTC) ein. 
Gemeinsam mit Vertretern der beiden 
Börsen schlugen die Beamten vor, daß die 
Hunts einen Teil ihres Silbers verkaufen 
sollten, um einen Engpaß auf dem Markt 
zu vermeiden. Die Antwort der Brüder 
war ein glattes Nein. 

Daraufhin ging die Börse von Chicago 
direkt gegen die Hunts und andere große 
Silberkäufer vor: Sie erhöhte die Barsi- 
cherheitseinlage für Warentermingeschäf- 
te und beschränkte gleichzeitig deren Ma- 
ximum auf drei Millionen Silberunzen. 
Händler, deren Anlagen diese Summe 
überstiegen, mußten sich bis Mitte Fe- 
bruar 1980 ihrer überschüssigen Termine 
entledigt haben. 

Das war eine glatte Kampfansage. Bun- 
ker erklärte öffentlich, nach seiner Mei- 
nung ändere der C.B.O.T. mitten im 
Spiel willkürlich die Regeln, und deshalb 
würde er, Bunker, diese Limitierung bis 
aufs äußerste bekämpfen. Im privaten 
Kreis bezeichnete der Texaner die Maß- 
nahme als ein weiteres gegen ihn gerichte- 
tes und vom Eastern Establishment aus- 
gehecktes Komplott. 

Im Aufsichtsrat der Börsen von Chica- 
go und New York saßen die Vertreter von 
Maklerfirmen, die alles andere als un- 
parteiisch waren. Spätere Informationen 
ergaben denn auch, daß neun von den 


23 Comex-Board-Mitgliedern kurzfristige 
Kauf-Kontrakte in Höhe von 38 Millio- 
nen Silberunzen besaßen. Dafür wären 
immerhin 1,88 Milliarden Dollar fällig 
gewesen. Kein Wunder, daß den Herren 
daran gelegen war, den Silberpreis absak- 
ken zu lassen. Doch bei Hunt bewirkten 
die C.B.O.T.-Restriktionen nur, daß sich 
seine Habgier noch steigerte, denn jetzt, 
so meinte er, „ist klargestellt, daß eine Sil- 
berknappheit existiert‘. 

Der Texaner schien recht zu haben. Im 
November und Dezember kletterte der 
Silberpreis rascher denn je. Am Ende des 
Jahres erreichte der Preis die astronomi- 
sche Marke von 34,45 Dollar die Unze. 
Hunts Silberschatz wuchs rapide. Ende 
Dezember besaßen die Brüder und ihre 
arabischen Partner insgesamt 130 Millio- 
nen Unzen Silber. Daneben hatte die 
Gruppe Silbertermingeschäfte über die 
Lieferung von weiteren 90 Millionen Un- 
zen abgeschlossen, wovon ein wesentlicher 
Teil im März 1980 fällig war. 

Jetzt griff auch die New Yorker Börse 
ein. Am 7. Januar verkündete die Comex 
neue Limits: Pro Händler wurden nur 
noch Warentermingeschäfte in Höhe von 
10 Millionen Unzen gestattet. 

Bunker war wütend. Nach dem Motto, 
Angriff ist die beste Verteidigung, be- 
schuldigte er Börsen und Regierung, sie 
würden durch die Änderungen der Spiel- 
regeln den US-Silbermarkt zerstören. 
„Das Geschäft wird sich nach Europa ab- 
setzen“, verkündete er unheilvoll. „Der 
Silbermarkt in diesem Land gehört der 
Vergangenheit an.“ 

o 

Einen Tag nach dem Eingriff der New 
Yorker Börse fiel der Silberpreis ab, doch 
dann kletterte er noch höher. Denn Hunt 
kaufte trotz der neuen Restriktionen wei- 
ter. Am 14. und 16. Januar schloß die 
Hunt-Gruppe Kontrakte über 32,5 Mil- 
lionen Silberunzen ab. Die Lieferung war 
im Frühjahr fällig. Am 17. Januar erreich- 
te der Silberpreis eine neue Rekordmarke 
von 50 Dollar pro Unze. 

An diesem Tag betrug das Silbervermö- 
gen der Hunts beinahe viereinhalb Mil- 
liarden Dollar. Da die Brüder einen Groß- 
teil dieses Silbers zu einem Unzenpreis 
unter zehn Dollar erworben hatten, lag 
die Gewinnspanne bei fast vier Milliar- 
den. Damit hatten Bunker und Herbert 
in den vergangenen sechs Monaten bei- 
nahe genauso viel Geld verdient wie ihr 
Vater in seinem ganzen Leben. Wenn 
Bunker diesen Silberschatz verkaufen 
wollte, mußte er allerdings mit einer ge- 
waltigen Steuerbelastung rechnen. 

Deshalb ging es Hunt darum, einen 
Trick zu finden, diese Riesengewinne zu 
nutzen, ohne dem Finanzamt in die Quere 
zu kommen. Als Bunker noch darüber 
nachgrübelte, beschlossen die Börsen ihre 


bislang schärfste Restriktionsmaßnahme. 
Am 21. Januar verbot New York sämt- 
liche Termingeschäfte. Das Silberspiel 
ging seinem Ende zu. 

Am nächsten Tag sackte der Silberpreis 
auf 34 Dollar ab, und im Februar begann 
eine lange Talfahrt. Denn plötzlich war 
Silber keine Mangelware mehr. Inzwi- 
schen hatten selbst alte Damen ihre Tee- 
löffel verhökert und Münzsammler ihre 
Kollektionen verkauft. Im Januar und Fe- 
bruar 1980 waren dadurch etwa 22 Millio- 
nen Unzen Silber auf den Markt gelangt. 

Bunker ließ sich durch die neue Ent- 
wicklung nicht beirren. „Wieso sollte je- 
mand sein Silber verkaufen wollen, um 
dafür Dollar zu kriegen?“ fragte er fröh- 
lich. „Ich schätze, sie haben es einfach 
satt, das Zeugs dauernd zu polieren.“ 

Anfang Februar lösten die Hunts auf 
der Börse von Chicago Warentermin- 
Kontrakte in Höhe von 26,5 Millionen Sil- 
berunzen ein. Damit verfügte die Hunt- 
Saudi-Gruppe über 155 Millionen Unzen. 
Daneben erwarb Hunt eine Beteiligung in 
Höhe von 4,25 Millionen Dollar an dem 
Silberminenkonzern Goldfield sowie eine 
sechseinhalbprozentige Teilhaberschaft 
an der New Yorker Maklerfirma Bache. 

o 

Ende Februar, als der Silberpreis knapp 
über 30 Dollar notierte, machte sich Hunt 
erneut auf die Suche nach einem weiteren 
Silberpartner. Trotz der jüngsten Preis- 
rückgänge waren die Aussichten nicht 
schlecht. Einige Scheichs am Persischen 
Golf hatten ihr Silber auf dem Höhe- 
punkt der Hausse mit einem Gewinn von 
rund 22 Millionen Dollar veräußert. Sie 
schlugen Bunker ein gemeinsames Unter- 
nehmen mit dem Namen Gulf Precious 
Metals vor. Diese neue Gruppe sollte Sil- 
ber im Wert von 500 Millionen Dollar ein- 
kaufen. Bunker hätte maximal 20 Prozent 
der Summe aufbringen müssen. 

Unterdes tauchte das Gerücht auf, wo- 
nach die Hunts auf ein noch größeres Ob- 
jekt spekulierten: den Öl-Multi Texaco. 
Die Gesellschaft hätte damals etwa zehn 
Milliarden Dollar gekostet — selbst für die 
Hunts mit ihrem Spekulationsgewinn von 
etwa vier Milliarden Dollar ein harter 
Brocken. Aber zu jener Zeit traute man 
den Texas-Brothers alles zu. 

Zur gleichen Zeit sank der Silberpreis 
unaufhaltsam. Am 3. März 1980 notierte 
das Metall noch mit 35,20 Dollar die Un- 
ze; am 14. März lediglich mit 21 Dollar. 
Einer der Gründe für dieses Absacken wa- 
ren die rasch steigenden Kreditzinsen. 
Zum anderen hatte die 50-Dollar-Notie- 
rung viele Silberkäufer abgeschreckt. 

Für Bunker und seine arabischen Part- 
ner brachte der Kursrückgang enorme 
Probleme mit sich. Durch den plötzlichen 
Sturz war ihr Silber plötzlich fast zwei 
Milliarden Dollar weniger wert als wenige 
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Wochen zuvor. Damit verringerten sich 
aber auch die Sicherheiten für die Kredi- 
te, mit deren Hilfe die Hunts wie seit je- 
her neue Silberkäufe finanzieren wollten. 
Bunker und Herbert Hunt mußten unver- 
sehens Bargeld aufbringen, um Terminge- 
schäfte in Höhe von immerhin 60 Millio- 
nen Silberunzen einlösen zu können. Ende 
März überstiegen die bei Bache täglich 
fälligen Verbindlichkeiten die 10-Millio- 
nen-Dollar-Grenze. 

Am 25. März 1980 spitzte sich die Affä- 
re endgültig zu. Die Firma Bache rief in 
Dallas an und informierte die Hunts, daß 
sich ihre Zahlungsverpflichtungen nun- 
mehr auf 135 Millionen Dollar beliefen. 
Die Antwort der Hunts war lapidar: „Das 
schaffen wir nicht.“ 

Bei Bache brach Panik aus. War ihr 
stärkster Anleger am Ende seiner Kräfte? 
Die New Yorker erklärten, dann müßten 
sie die Hunt-Kontrakte verkaufen. Her- 
bert meinte, wenn das notwendig sei, 
dann sollten sie es tun. 

Am nächsten Tag verkaufte Bache 
Hunt-Silber im Wert von 100 Millionen 
Dollar. Außerdem setzten sich die Makler 
mit der Aufsichtsbehörde CFTC in Ver- 
bindung. Sie berichteten, das Hunt-Kon- 
to wiese nur noch ein Guthaben von 90 
Millionen Dollar auf und die Brüder wür- 
den am nächsten Börsentag durch den 
sinkenden Silberpreis wahrscheinlich 86 
Millionen Dollar 
mit anderen Verlusten in Höhe von 40 
Millionen Dollar würde dies ein Defizit 
von 36 Millionen Dollar bedeuten. Und 
wenn die Öffentlichkeit Wind davon be- 
kam, dann konnte auf dem Markt allge- 


verlieren. Zusammen 


meine Panik ausbrechen. 

Am selben Tag tauchte Bunker unver- 
hofft in Paris auf und erklärte vor der 
Presse, er und vier arabische Partner hät- 
ten über 200 Millionen Silberunzen er- 
worben und würden mit diesem Kapital 
als Deckung nun Silberzertifikate ausge- 
ben. Die Wertpapiere würden „über große 
europäische Banken“ in den Handel ge- 
bracht werden, und zu niedrigen wie ho- 
hen Nennwerten ausgegeben, damit sich 
jedermann als Anleger engagieren könne. 
Am Schluß des Statements nannte Hunt 
die Namen seiner Partner: Prinz Faisal 
Bin Abdallah, Scheich Al-Amoudi, Ma- 
moud Fustok, ein saudiarabischer Unter- 
nehmer und Berater des Prinzen, und 
Naji Nahas, ein brasilianischer Araber. 

Bunkers Statement enthielt noch eine 
ganze Reihe verwirrender Einzelheiten. 
Einerseits sah es so aus, als habe er seinen 
großen Traum endlich verwirklicht: die 
Gründung eines 
schaftssystems. In Wirklichkeit aber ent- 
hielt Bunkers Erklärung eine verzweifelte 
Botschaft. Da es mit dem Silberpreis ab- 
wärts ging und den Texanern anschei- 
nend ein finanzielles Desaster bevorstand, 


eigenständigen Wirt-' 


war Bunkers Angebot nichts als ein letzter 
verzweifelter Versuch, dem Silberpreis 
wieder auf die Beine zu helfen. 

© 

Am nächsten Tag, dem 27. März, brach 
der Silbermarkt zusammen. Der Preis no- 
tierte zunächst mit 15,80 Dollar pro Unze. 
Zur gleichen Zeit ging an der Börse das 
Gerücht um, die Hunts hätten Verbind- 
lichkeiten in Höhe von einer Milliarde 
Dollar aufzubringen und wären dazu 
nicht in der Lage. Spätere Gerüchte be- 
sagten, daß die Maklerfirma Bache, an 
der die Hunts beteiligt waren, kurz vor 
dem Bankrott stehe. Der Silberpreis sack- 
te auf 10,80 Dollar ab. Das Debakel griff 
auf den Aktienmarkt über, denn nun 
machte ein weiteres Gerücht die Runde: 
Die Hunts seien im Begriff, riesige Anteile 
von Texaco abzustoßen. Der US-Aktien- 
index fiel vorübergehend um schwindel- 
erregende 25,43 Punkte und erreichte die 
niedrigste Marke seit fünf Jahren. 

Seit dem Schwarzen Freitag von 1929 
hatte es an der amerikanischen Börse kei- 
nen so katastrophalen Tag gegeben. 

® 

Die Presse versuchte mit allen Mitteln, 
Bunker Hunt aufzustöbern — er ließ sich 
verleugnen. Nach der Pressekonferenz in 
Paris verließ er Frankreich und flog nach 
Saudi-Arabien, um sich mit seinen Part- 
nern zu beraten. Der Mann, der in Mil- 
liarden-Profiten geschwelgt hatte, mußte 
nun Milliarden-Verluste verzeichnen. 
Sein einziger Kommentar vor dem Ab- 
flug: „Es wird sich alles von selbst regeln.“ 

Seine Prophezeiung erwies sich als rich- 
tig. Der Silberpreis erreichte am näch- 
sten Tag wieder die Zwölfdollarmarke. 
Doch Bunker und Herbert Hunt hatten 
einen der größten Verluste in der gesam- 
ten Finanzgeschichte der USA erlitten. In 
gut zwei Monaten hatte sich der Wert 
ihres Silberschatzes um fast vier Milliar- 
den Dollar verringert. Auch wenn ihr tat- 
sächlicher Verlust dank niedriger Ein- 
kaufspreise zu Beginn kleiner ausfiel, be- 
liefen sich die Schulden der Hunts auf 
etwa eineinhalb Milliarden Dollar. 

Da die Texaner einen großen Teil ihres 
Besitzes bereits belichen hatten, um Silber 
kaufen zu können, befanden sich die 
Hunts jetzt in einer Zwickmühle. Je tiefer 
der Silberpreis sank, desto höher stiegen 
ihre Schulden und desto weniger war ihre 
ursprüngliche Sicherheit wert. 

Am Sonntag nach dem Schwarzen 
Donnerstag flog Bunker von Saudi-Ara- 
bien nach Texas, um sich mit seinem Bru- 
der Herbert zu beraten. Die Situation 
schien trostlos, aber Bunker war immer 
noch munter genug, um zu bemerken, daß 
„eine Milliarde Dollar auch nicht mehr 
ist, was sie mal war“. 

Die Verhandlungen mit den Banken 
waren kompliziert. Schließlich kam es 


doch zu einer Einigung. Da Paul Volcker, 
Chef der US-Notenbank, befürchtete, die 
Silberschulden der Hunts könnten dem 
Wirtschaftssystem des Landes schweren 
Schaden zufügen, billigte er einen Plan, 
um die Hunts aus ihrer Zwickmühle zu 
befreien. Danach sollte eine Bankengrup- 
pe unter Führung der First National Bank 
of Dallas und des Morgan Guaranty 
Trust aus New York einem Konsortium, 
bestehend aus den Hunt-Brüdern und ih- 
rem gewinnträchtigsten Unternehmen, 
der Placid Oil, die Summe von 1,1 Mil- 
liarden Dollar leihen. Das Konsortium 
verpflichtete sich seinerseits, die Silber- 
schulden der Hunts zu begleichen. 

Als Sicherheit wurde das Placid-Unter- 
nehmen mit seinen gesamten Öl- und 
Gasbesitzungen in Louisiana und im Golf 
von Mexiko eingebracht; diese Objekte 
machen ungefähr die Hälfte der Placid- 
Aktiva in Höhe von sechs Milliarden Dol- 
lar aus. Darüber hinaus stellten Bunker 
und Herbert als Sicherheit 63 Millionen 
Silberunzen sowie Kohlevorkommen von 
etwa 480 Millionen Dollar. Ferner muß- 
ten die beiden Brüder erklären, sich solan- 
ge nicht wieder auf dem Silbermarkt zu 
engagieren, bis die 63 Millionen Unzen, 
die sie in das Konsortium einbrachten, 
verkauft worden sind. 

Schließlich mußten die T'’exaner auch 
noch einige kostspielige Arrangements in- 
nerhalb der Familie treffen. So bestanden 
ihre Schwestern darauf, daß Bunker und 
Herbert einen Großteil ihres privaten Be- 
sitzes als Sicherheit in das Placid-Unter- 
nehmen einbrachten. Also verpfändeten 
Bunker und Herbert ihre Rennpferde, Ge- 
mälde, Münzsammlungen, Schmucksa- 
chen und Autos — und auch noch etliche 
Immobilien und Erdölbesitzungen. Für 
ihren 1,1-Milliardenkredit müssen die 
Hunts immerhin pro Tag 500 000 Dollar 
Zinsen zahlen, also mehr als 180 Millionen 
Dollar pro Jahr. 

Dennoch scheint Bunker mit der ganzen 
Angelegenheit spielend fertigzuwerden. 
Man hat ihn zwar drangekriegt, aber fer- 
tiggemacht hat man ihn noch lange nicht. 
Bunkers erscheint 
heute etwas zweifelhaft — aber wer weiß: 


Silber-Traum zwar 
Vielleicht bringt der Mann eines Tages 
wirklich seine eigene, silbergedeckte Wäh- 
rung heraus? 

Nelson Bunker Hunt ist fest davon über- 
zeugt, daß der Silberpreis bald wieder an- 
ziehen wird. In der Zwischenzeit will er 
einen Prozeß gegen die Rohstoffbörsen 
führen, weil sie die Silberkaufregeln ver- 
ändert haben. Vor einem Untersuchungs- 
ausschuß des US-Kongresses erklärte er: 
„Die Sache ist noch nicht ausgestanden.“ 

Die Leute, die Bunker Hunt kennen, 
zweifeln nicht daran. 


m - Diesmal: Geschenke 
in letzter Minute, Huskies 
im Schwarzwald, Ski-Utensilien, ein 


300-PS-VW-Golf und unser Mann im Gespräch 


Um dieses Jahr auf der Piste 
aufzufallen, reichen perfekte 
Kurzschwünge oder Papagei- 
Overalls nicht mehr aus: Höch- 
ste Zeit vielmehr, die Uralt- 
Ausrüstung vom letzten Jahr 
meistbietend abzusetzen. Zu- 
mal die österreichische Firma 
Blizzard ein völlig revolutionä- 
res Produkt auf den Markt ge- 
bracht hat: den Thermo-Ski. 
Eine Aluminium-Magnesium- 
Legierung kombiniert mit einer 
Glasfiberschicht regelt die Ela- 
stizität des Skis je nach Tempe- 
ratur des Schnees. So sorgt bei 
einer vereisten Piste eine niedri- 


ge Spannung für einen besseren 
Kantengriff im Skimittelteil. 
Nicht nur für Abfahrtsläufe 
eignet sich die Tyrolia-Bindung 
360 R. Sie garantiert dank ihres 
Diagonalsystems (der Fersen- 


automat kann bei extremen 
Stürzen auch seitlich auslösen) 
optimale Sicherheit. Den rich- 
tigen Halt für alle Vorhaben 
bietet der Hanson-Skistiefel 
Stiletto. Eingestiegen wird von 


Wer glaubt, daß Gold höchstens 
als Anhänger an den Schlüssel- 
bund gehört, irrt sich: Der gol- 
dene Autoschlüssel ist nicht 


nur Zierde, sondern tatsächlich 
funktionstüchtig. 2850 Mark ko- 
Stet das glänzende Stück aus 
einer Gold-Platin-Legierung mit 
dem Griff aus Schildpatt. (The 


Publishers, Schöne Aussich 
i t 
32 A, 6200 Wiesbaden.) 


hinten durch die geöffnete 
Schale. Das Flolight-System 
verhindert Druckstellen am 
Fuß. Wer neben Apres- auch 
noch Trick-Ski beherrscht, soll- 
te zum Head Mogul greifen. 
Eine Holz-Kunststoff-Bauwei- 
se macht den Ski besonders ela- 
stisch und drehfreudig. Optisch 
extravagant fällt der Hexel 
HDS-1 aus. Durch seinen Alu- 
minium-Wabenkern und das 
schwalbenschwanzähnliche Ski- 
ende ist er etwa 25 bis 30 
Prozent leichter und wesentlich 
griffiger als ein großer Teil der 
Konkurrenz. Frostbeulen ver- 
meidet man mit dem Klemm- 
Thermo-Skistock. Glimmende 
Kohlestäbchen in den Griffen 
sorgen für angenehme Wärme. 
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EIN GOLF 
ALS WOLF 


Was da so kokett sein 
Schwänzchen in die Höhe 
streckt, sieht zwar einem Golf 
recht ähnlich, hat aber mit dem 
Wolfsburger Bestseller nur die 
Hülle gemeinsam. Franco 
Sbarro, Ex-Mechaniker der 


Scuderia Filipinetti und seit 
1974 im elitären Zirkel der 
Kleinstserien-Automobil-Her- 
steller, hat dem Golf mit einem 
Porsche 3,3-Liter-Turbomotor 
Beine gemacht. Damit die 300 
PS (220 kW) auch verzöge- 
rungsfrei auf den Asphalt ge- 
bracht werden, hat Sbarro die 
hintere Sitzbank ausgebaut 
und dort den Sechszylinder in- 


DAS PLAYBOY. 


Das hochgestellte Hinterteil 
erleichtert Arbeiten am Turbo 


stalliert. Der Mittelmotor sorgt 
dadurch für eine hervorragen- 
de Straßenlage. Das hochge- 
stellte Heck erleichtert War- 
tungs- und Reparaturarbeiten 
am freiliegenden Antriebsag- 
gregat: Zwei Gasdruckstoß- 
dämpfer sorgen für 80 Zenti- 
meter Bodenfreiheit. (Bei Fran- 
co Sbarro, CH-1411 Tuileries- 
de-Grandson, Schweiz.) 


JAGD DURCH 
WEISSE WÜSTE 


Individualisten, denen alpine 
Pistenautobahnen mit Stauge- 
fahr von jeher ein Greuel wa- 
ren und für die Helikopter- 
Skiing längst der Schnee von 


180 gestern ist, verbringen ihren 


Winterurlaub in Gegenden, die 
nicht jeder kennt. Dabei hilft 
der Berliner Konrad Gallei, 
Leiter vieler Arktis-Expeditio- 
nen. Jeweils eine Woche lang 
wird er ab Anfang Februar die 
fast menschenleere Landschaft 


bei Todtmoos im Hoch- 
schwarzwald durchqueren: mit 
Hundeschlitten, gezogen von 


Huskies aus eigener Zucht. 
So idyllisch die Gegend auch 
ist — eine Kaffeefahrt dürfte 
keine der Exkursionen werden. 
Wer in einem der beiden 
Teams dabeisein möchte, muß 
konditionell auf der Höhe und 
zudem ein geübter Langläufer 
sein. Jeder der maximal zehn 
Teilnehmer wird die Gespanne 
abwechselnd auf Tourenski be- 
gleiten, sie lenken oder im 
Schlitten stehen dürfen. Das 
Streckenpensum liegt zwischen 
15 und 20 Kilometern pro Tag. 
Bleiben die Hunde unterwegs 
stecken, gilt es, ihnen einen 
Pfad durch die weiße Wüste zu 
bahnen. Schneeschuhe gehören 
zur Standardausrüstung. 

Das Tageslimit endet bei etwa 
elf Stunden, danach regenerie- 
ren sich die Teilnehmer in 
Hotels oder kleineren Gasthö- 
fen. Von dort aus geht es — 
nach alter arktischer Regel — 
jeweils kurz nach Sonnenauf- 


SchwarzwälderSchlittenfahrt 


gang wieder los. Kostenpunkt 
dieser Winterreise inklusive 
Vollpension (sprich Proviant- 
paket) etwa 1500 Mark. 
Interessenten, die keine sieben 
Tage Zeit haben, bietet Veran- 
stalter Gallei nach Absprache 
auch Tagestouren an. Und ge- 
stählte Naturen sowie Veräch- 
ter von Menschenmassen be- 
kommen selbstredend ihre 
Extratour: Ganz allein auf 
weißer Flur und nachts im 
Biwak. (Buchungen über Kon- 
rad Galle, Am Waldhaus 
21/23, 1000 Berlin 28, Tele- 
fon 0 30/8 03 42 13.) 


MANN 2 

IM GESPRACH: 
PETER 
HOFMANN 


Wer das ausgeprägte Selbst- 
bewußtsein von Operntenören 
kennt, kann sich durchaus vor- 
stellen, daß sie an ihrem 
Schminktisch öfters mal die 
Schicksalsfrage stellen: „Spieg- 
lein, Spieglein an der Wand, 
wer ist der größte im ganzen 
Land?“ 

Im speziellen Fach der Wagner- 
Tenöre ist die Sache so gut wie 
entschieden: Die Nummer eins 
heißt Peter Hofmann. 

Daß der 36jährige, dessen Na- 
men noch vor wenigen Jahren 
niemand kannte, etwa als Sieg- 
mund keine Konkurrenz fürch- 
ten muß, zeigte sich unlängst 
bei einer Fernsehübertragung 
der Walküre aus dem Bayreu- 
ther Festspielhaus. Sie brachte 
den blendend gebauten Sän- 
ger mit den blauen Germanen- 
augen und den bis zu den Schul- 
tern fallenden blonden Natur- 
lockenhautnah inunsere Wohn- 
stuben. 

Nun hat ihn auch Leonard 
Bernstein für seine weltweit mit 
Spannung erwartete Tristan 
und Isolde-Einspielung enga- 
giert. Das gibt Hofmann ein 
weiteres Gütesiegel, zumal Ita- 
liens Star-Regisseur Franco Zef- 
firelli anschließend aus Wag- 
ners Minne-Drama den größ- 
ten Opernfilm aller Zeiten dre- 
hen will. Und den kann wirk- 
lich nur ein Sänger tragen, der 
zugleich ein Vollblutschauspie- 
ler ist. 

Und Bühnenambitionen hatte 
Hofmann bereits, als er sich im 
heimatlichen Darmstadtzusam- 
men mit einer Vier-Mann-Band 
bei Schulfeten heiser röhrte und 
in hessischen Ami-Clubs mit 
Rock- und Soul-Nummern das 
Taschengeld aufbesserte. Vor 
allem seine Ray-Charles-Imita- 
tionen törnten die Gls an. 

Zu jenen bewegten Jahren be- 
kennt sich Peter Hofmann noch 
heute ungerührt. Und wer ihn 
nach seinem Idol fragt, dem 
nennt der Meistersinger den 
Namen Udo Lindenberg: „Ihm 
gegenüber komme ich mir fast 
impotent vor. Denn wir von 
der Oper hängen doch wie 
Marionetten an den Fäden ei- 


nes Apparats, der nichts von 
der Spontaneität des Showge- 
schäfts hat.“ 

Seine Sympathie für die Pop- 
Konkurrenz geht so weit, daß 
er kürzlich bei seiner Plat- 
tenfirma, der Deutschen Gram- 
mophon, wegen einer eigenen 
Rock-Platte vorsprach und 
selbstgedrechselteTextewiedie- 
se anbot: „Ist es vielleicht das 
Ding da in der Hose, das cha- 
rakterlose, das immer funktio- 
niert, auch wenn es nichts ka- 
piert?“ Die Herren im dunklen 
Nadelstreifen sollen zu solchen 
Hofmann-Sätzen nachdenklich 
und anerkennend genickt ha- 
ben. Doch in ihrer Meinung, 
ein Parsifal vom Dienst habe 
sein „Ding“ gefälligst der Pri- 
vatsphäre vorzubehalten, blie- 
ben sie stur. 

Auftritte in anderen Diszipli- 
nen haben Hofmann seit jeher 
gereizt. Der Tenor mit der Star- 
Gage, die je nach Größe des 
Theaters bis zu 15000 Mark 
pro Abend beträgt, brachte esin 


jungen Jahren im Zehnkampf 


zum hessischen Jugendmeister. 
Später verdingte er sich als Zeit- 
soldat bei der Bundeswehr und 
schwebte als Fallschirmjäger 
vom Himmel. 

Daß er schließlich auf Opern- 
bühnen Karriere machte, ver- 
dankt er einer Ehe, die er als 19- 
jähriger einging. 

Die Schwiegereltern, die bei- 


de auf eine mittelprächtige 
Sängerlaufbahnzurückblickten, 
fanden Hofmanns Stimme aus- 
baufähig und viel zu schade 
für seine „gräßliche Rockerei“. 
Gesangspädagogen teilten die- 
se Ansicht, und von da an be- 
gann der Zeitsoldat, den Kehl- 
kopf zu trainieren. 

Inzwischen hat seine Sanges- 
kunst ihm nicht nur jenen Bent- 
ley eingetragen, dessen Aufkle- 
ber den Fahrer als Mitglied des 
„Royal Opera House Covent 
Garden“ und der „Bayreuther 
Festspiele“ ausweisen. Auch 
die 1200er Harley Davidson 
und das Reitpferd, das im neu- 
erdings erworbenen 520 Jahre 
alten Jagdschloß steht, sind Er- 
gebnis seiner Stimmkraft. 

In dem Gemäuer unweit von 
Bayreuth residiert Peter Hof- 
mann in den kurzen Wochen, 
die ihm der Terminkalender 
zugesteht, gemeinsam mit Fritz 
Hofmann, seinem Bruder und 
Sekretär. Von seiner Frau hat 
sich der Sänger unterdes ge- 
trennt. 

Die oberfränkischen Bauern, 
die den Neuansiedler anfangs 
noch argwöhnisch beobachte- 
ten, konnten inzwischen fest- 
stellen, daß Haus und Hof be- 
stens in Schuß sind. Manchmal 
recken sie die Hälse nach den 
vorfahrenden Sportwagen mit 
ausgesucht hübschen Frauen. 
Auf die Besucher wartet bei 
den Schwimmhallen-Partys von 
Hofmann & Hofmann eine be- 
sondere Attraktion: Unterwaäs- 
ser-Lautsprecher, aus denen im 
HiFi-Sound vornehmlich Wag- 
nerklänge sowie die Stimmen 
von Peter Hofmann und Udo 
Lindenberg schallen. 


TISCH-PUZZLE 


ionstisch aus 
hrom entwor- 
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GE- / 
SCHENKE IN 
LETZTER 
MINUTE 


Spielzeug für Männer, die Weih- 
nachten ihren Wunschzettelnicht 
losgeworden sind. Oder sich 
das, was ihnen gefällt, ohnehin 
am liebsten selber kaufen 


Die nicht ganz unbekannte 

„Emily“, Kühlerfigur und Wahr- 
zeichen ganzer Rolls-Royce-Fa- 
milien, gibt es jetzt auch in einer 
vergoldeten Version zur Montage 
auf jede Motorhaube. Die 24karä- 
tige Auflage war Grund genug, 
das Symbol internationaler Her- 
renfahrer mit einer Alarmanlage 


zu verbinden. Beides zusammen 
kostet 690 Mark bei WHN-Design, 
2400 Lübeck, Flughafen, Telefon 
04 51/5 77 55. 


Wer dieses Taschenmesser 

besitzt, kann getrost auf einen 
Werkzeugkasten verzichten: Ge- 
nau einhundert mechanische 
Utensilien hat man mit dem Uni- 
versalgerät in der Hosentasche. 
Für 2450 Mark ist der Bastler da- 
bei (Franz Widmann & Sohn, 
Karlsplatz 10, 8000 München 2). 


Die Abendbrieftasche der 

englischen Firma Dunhill ist 
so flach, daß sie -— ohne auszu- 
beulen - in jedem Smoking getra- 
genwerdenkann. Was dann trotz- 
demnochzusehenist, könnennur 
Geldscheine (und Kreditkarten) 
sein (205 Mark im Fachhandel’ 


BRONZ?Z 


Einen weiblichen Torso hat der 
Wiener Bildhauer Heinrich 
Deutsch aus massiver hoch- 
glanzpolierter Bronze geschaf- 
fen. Die 34 Zentimeter hohe 
Plastik gibt es in einer limitier- 


AK 


ten Auflage von 999 Stück. Je- 
de Figur wird mit einem nume- 
rierten Zertifikat und Widmung 
des Künstlers geliefert (3900 
Mark bei: The Editors, Residenz: 
straße 3, 8000 München 2). 


oder über Dunhill, Schulterblatt 
36, 2000 Hamburg 6). 


Den Hintermann rückt der 

neue Autospiegel von Talbot 
in den rechten Blickwinkel. Der 
„366 EL“ ist per elektrischer 
Fernsteuerung stufenlos verstell- 
bar (170 Mark im Fachhandel). 


Nicht nur für Miniaturen-Ma- 

ler ist der kleine Wasserfarb- 
kasten gemacht. 18 Künstlerfar- 
ben haben in diesem 6 mal 8 Zen- 
timeter messenden Kästchen 
Platz(99Mark beiPaletteArtShop, 
Lenbachplatz 9,8000 München?). 


Ein Trimmgerät für den Heim- 
sportler, der es genau wissen 
will: Elektronisch zeigt die Tret- 
maschine die wichtigsten Kondi- 
tionswerte an (3000 Mark über 


Gesundheitsstudio, Poststraße 
14-16, 2000 Hamburg 36). 


Konsequente Weiterentwick- 

lung des richtungsweisenden 
Kopfhörer-, ‚Walkman‘ ist das 
Stereogerät SRF-80 von Sony. 
Vom mobilen Einsatz zurück, ruht 
der Kassettenrecorderim Verstär- 
kerteil und wird zum UKW-Radio 
(448 Mark im Fachhandel). 


„Habicht‘‘ nennt die österrei- 

chische Firma Swarovski ih- 
ren neuen Feldstecher, der mit 
der Dämmerungszahl 17,1 ein 
ausgesprochenes Nachtglas ist. 
Ein Mantel aus Polyurethan 
schützt gegen Nässe und bietet, 
kombiniert mit einer elastischen 
Lagerung des optischen Systems, 
optimalen Stoßschutz (890 Mark 
im Fachhande!). 
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Anzeige 


Playboy: Was ist mit den Leuten Ihrer Generation, den- 
jenigen, die das Gefühl haben, eine bestimmte Art Musik 
und eine Geisteshaltung seien gestorben, als die 

Beatles sich trennten? 

Lennon: Wenn sie die Beatles und die Sechziger damals 
nicht verstanden haben, was zum Teufel könnten wir dann 
jetzt für sie tun? Müssen wir wieder Fisch und Brot für 

die Massen verteilen? Müssen wir wieder gekreuzigt wer- 
den? Müssen wir wieder übers Wasser schreiten? 


Das Interview mit John Lennon im nächs 
dem dieser kleine Abschnitt stammt, wird in 
einige wehmütige Erinnerungen an die Beatles-Ära 
wachrufen. Aber vielleicht tröstet es Sie etwas, wenn Sie 
jetzt auf Ihrer Playboy-Golden-Number-Card die Nummer 
254000577412 entdecken. Denn dann bekommen Sie von 
uns eine goldene (!)Sergeant-Pepper-LP. Und wenn Sie die 
Nummer 254000579 041, 255 000 516 678, 255000514276, 
109974007 299 oder 06793018893 haben, dann gibt es ein 
Auto-Cassettengerät mit den gesammelten Werken der 
Beatles auf Cassetten. 


Playboy-Abonnenten haben eine Golden-Number-Card. Falls Sie noch keine Golden-Number-Card haben: Sie bekommen sie, wenn 
Sie den Playboy abonnieren. Damit nehmen Sie an den monatlichen Ziehungen der Golden-Numbers teil. Die Ziehungen erfolgen 
unter Ausschluß des Rechtsweges. Zusammen mit Ihrer Golden-Number-Card bekommen Sie einen Golden-Bunny-Aufkleber fürs 
Auto, als sichtbares Zeichen dafür, daß Sie jetzt zum Kreis der festen Playboy-Freunde gehören. 


Bitte füllen Sie die Abonnement-Anforderung vollständig aus und senden Sie diese bitte an den Heinrich Bauer Verlag, Abt. FVP, 
Postfach 1004 44, 2000 Hamburg l. 


Ja, ich möchte den Playboy ab sofort abonnieren (l/4jährlich DM 22,50). Das Abonnement kann ich jeweils zum Ende eines 
Rechnungsquartals kündigen. 


Name Straße PLZ/Ort Datum, Unterschrift PL1 


KUNST IM DYNAMIT 
BAD FÜR SCHWACHE 
| STUNDEN 


Eigentlich wollte Onkel 
Oswald in Paris Französisch 
lernen. Aber dann ent- 

deckte er die Pille, nach deren 
Einnahme man stundenlang 
bumsen konnte. Er- 

zählung von ROALD DAHL 


1x FASAN 
ZEKEN an PER BAHNEXPRESS 


Um Freunde loszuwerden 
gibt es ein ziemlich 

sicheres Mittel: Servieren Sie 
ihnen das Feinste, was 
Deutschlands Delikatessen- 
Versender zu bieten 

haben. Bericht 

von JOHANNA BUSCH 


BÖRSE DER 
HEISSEN TRIEBE 


9 f 


Die Zeit der 
Chrom-Armaturen ist end- 
gültig vorbei. Es 

gibt auch schönere Dinge 
zum Anfassen. 


NEONMÄDCHEN 


Du hast zwei Chancen, 


beim American Football mit 
heilen Knochen davon- 
zukommen: schneller laufen 
als dein Gegner — oder 

als erster zuschlagen. Bericht 


von ROB SCHULTHEIS 


PLAYBOY- 
INTERVIEW: 
JOHN LENNON & 
YOKO ONO 


Jahrelang ließ er keinen Ton 
von sich hören. Jetzt 


sprachen Lennon und seine 


Ein Star RN Frau mit uns über alles: 2 

sich selbst: die Beatles, ihre Beziehung, u 

Christine Kaufmann. die neue LP und ihr 150- D ER NACHSTE 
Millionen-Dollar-Vermögen 


PLAYBOY 
ISTAB MONTAG, DEN 


DIE JUNGFRAU 
AUF DEM RÜSSEL 


Karnevalsumzug in 


Wer bei Sauna nur ans 


Schwitzen denkt, ist phanta- 26. JAN UAR, 
ielos oder hat ein- 
a AN | H R EM K | 05 K 


Nizza: Der Elefant war aus 
Pappe, das Mädchen 
ganz und gar nicht. Erzählung 


von GEORG LENTZ 


FLIEGENDE 
TOILETTEN 


Woran erkennt man im 


mißverstanden. In Sex- 
klubs läuft von sanft bis sado 
jede Nummer. Bericht 


von WOLFGANG FRANK 


RAUSCH AUF 
RÄDERN 


Italiens neuer Auto-Iraum 
heißt Lamborghini 
Bertone Athon. Einziger Nach- 


Jet einen Israeli? 

Ganz einfach: Er geht alle 
zehn Minuten aufs Klo. 
Satire von 


EPHRAIM KISHON 


teil: unverkäuflich. 


Dimple Drink-Art No. 4 


Ein echter Dimple - frei nach Art eines 


* 


sehr blonden Amerikaners. 
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